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  Der Vampir vom roten Mond


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 126


  Kalt war es. Eisige Winde bliesen von den Bergen. Schnee bedeckte die in den grauen, diesigen Himmel ragenden Berge und wurde immer wieder auf die Fahrbahn geweht. In dem alten klapprigen Bus funktionierte die Heizung nicht, und Unga und Don Chapman froren wie die anderen Passagiere erbärmlich. Unga trug über seinen Kleidern einen wollenen Umhang, und Don Chapman steckte darunter. Die Federung des Busses war schlecht. Die Straße wies zahlreiche Schlaglöcher auf. Dauernd wurden die Insassen des Busses gerüttelt und geschüttelt.


  Nach einer Straßenbiegung tauchte vor dem Bus die Grenzstation auf. Stacheldraht, ein paar Türme, Baracken, zwei Schlagbäume. Hier endete das Gebiet der Indischen Union, Und nach einem Streifen Niemandsland begann das Königreich Nepal.


  Mit kreischenden Reifen hielt der Bus. Die Passagiere nutzten die Gelegenheit, sich ein wenig die Beine zu vertreten, denn die Schlange der Fahrzeuge bis zur Zollabfertigung war lang. Es war jetzt Mittag, und vor dem späten Nachmittag bzw. frühen Abend würde der Bus bestimmt nicht an die Reihe kommen.


  Unweit von der Grenzstation standen ein paar Gebäude, Gasthäuser und Herbergen für die Reisenden, die hier vorbeikamen. Unga schaute sich das Treiben bei der Grenzstation nur kurz an und schlug dann den Weg zu den Gasthäusern und Herbergen ein. Er hielt die große Reisetasche in der Hand, in der sich seine Ausrüstung und ein paar persönliche Dinge befanden. Ungas Habe war in den Wirren der letzten Wochen arg zusammengeschrumpft. Aber er brauchte nicht viel. Hart getroffen hatte ihn eigentlich nur der Verlust seines Kommandostabs, den er in den Rachen des Allesverschlingers Crashvantra hatte schleudern müssen, des Seeungeheuers. Das Monster war gestorben, aber Unga war seinen Kommandostab losgeworden.


  Bei den Gebäuden hatte sich eine Gruppe von dreißig bis vierzig Menschen angesammelt; Männer und Frauen, die in diesem gottverlassenen Ort wohnten, und Durchreisende. Unga konnte mit seinen zwei Metern Länge über die Köpfe der viel kleineren Inder und Nepalesen hinwegsehen. Er sah in der Mitte der Menschengruppe einen Mann mit gelber Kutte und kahlrasiertem Kopf, einen Sannyasin, einen Asketen, der irgend etwas demonstrieren oder vorführen wollte.


  Unga zögerte.


  Außerhalb des Busses war er nicht mehr vor dem schneidenden Wind geschützt. Der Cro Magnon war abgehärtet, aber so ohne weiteres konnte er den Klimawechsel vom indischen Tiefland mit seinen tropischen Temperaturen in die eisige Bergwelt auch nicht verkraften. Die Menschen um ihn her waren in dicke Mäntel gehüllt, die mit Watte gefüttert waren, und trugen Mützen mit Ohrenschützern. Unga hatte nur seinen Umhang und war barhäuptig.


  Die anderen Reisenden aus dem Bus beeilten sich, in die warmen Gasthäuser zu kommen. Unga aber blieb stehen. Der Sannyasin trug noch weniger am Leib als er und schien die Kälte gar nicht zu spüren. Konnte es sein, daß es sich um einen Padma-Sadhu handelte, oder war es nur irgendein Wanderasket ?


  „Was ist denn nun, Unga?” fragte Don Chapman unter dem Umhang. „Ich friere mir hier alles mögliche ab.


  „Warte!” sagte der große Cro Magnon. „Da findet etwas Interessantes statt.”


  Er hatte, genau wie Don Chapman, englisch gesprochen. Die plattnasige Frau neben Unga, die ihm kaum bis ans Brustbein reichte, schaute ihn von der Seite an. Zwei Männer, ein Inder und ein Asiate, wandten die Köpfe um. Aber hier kamen so viele merkwürdige Fremde durch, daß ein Mann mit zwei Stimmen nicht weiter auffiel. Außerdem fesselte das, was nun vorn geschah, das Interesse der Menschenmenge.


  Die weiter vorn Stehenden berichteten nach hinten, in einem Grenzdialekt, den Unga kaum verstehen konnte, und auf nepalesisch. Ein Wort, das mehrmals genannt wurde, bekam der Cro Magnon mit. „Mangobaumwunder” hieß es.


  Unga hatte schon gesehen, daß besonders begabte Fakire und Yogis aus einem Samenkorn im Handumdrehen einen Baum wachsen lassen konnten. Es war ein ähnlich beliebtes Kunststück wie der indische Seiltrick, von dem es verschiedene Variationen gab.


  Unga brauchte nicht lange zu warten. Er konnte nicht sehen, was der Sannyasin machte, der sich heruntergebeugt hatte; aber schon hörte er ein Oh und Ah aus vielen Kehlen, und dann wuchs in der Mitte des Menschenkreises ein Baum. Ein Mangobaum war es, mit sattgrünen, stark gerippten Blättern und glatter Rinde. Er schoß buchstäblich in die Höhe. Innerhalb einer Minute war er bereits über zwei Meter hoch, wuchs und wuchs immer mehr, bis er mit viereinhalb Metern seine endgültige Größe erreichte. Gelbe, saftige Mangofrüchte hingen an den Ästen, obwohl es Dezember war und hoher Schnee lag.


  Die Menschen jubelten, zeigten sich lachend gegenseitig den Baum mit allen Anzeichen der Begeisterung. Sie freuten sich wie die Kinder über die Abwechslung und die guten Mangofrüchte, die sie zu verzehren gedachten.


  Der Asket mit der gelben Kutte und dem kahlen Kopf verneigte sich, die Hände in den Ärmeln verborgen. Er war noch jung und hatte ein sanftes, gütiges Gesicht.


  Solche Wunder wurden meistens von den Padma-Anhängern vollbracht, einer Sekte, mit der Unga schon gleich nach seiner Ankunft in Indien Bekanntschaft gemacht hatte. Viel, so viel war seither geschehen. Unga hatte mehr erlebt und gesehen, als andere Menschen in ihrem ganzen Leben; ein paarmal war er nur um Haaresbreite dem Tod entgangen.


  Don Chapman hatte inzwischen bemerkt, daß er sich in einer Menschenmenge befand, und verhielt sich unter Ungas Umhang ruhig.


  Der Cro Magnon drängte sich durch die Menge, weil er den Sannyasin etwas fragen wollte.


  Zwei Knaben stiegen auf den Baum, von dem Kuttenträger freundlich dazu ermuntert. Die vorderen Zuschauer pflückten die tief hängenden Früchte von den Zweigen ab. Lachend bissen sie hinein. Unga stand nun vor dem Sannyasin. Interessiert betrachtete dieser den riesigen Mann mit der athletischen Figur, dem schwarzen, jetzt lang über den Kragen fallenden Haar und dem markanten Gesicht.


  Unga war ein besonderer Mann, nicht nur körperlich sehr beeindruckend. Vor zehntausend Jahren in der Steinzeit geboren, in einer Cro Magnon-Horde, hatte Unga durch magische Einwirkungen all die Äonen Jahre bis ins Atomzeitalter überdauert. Er hatte es gelernt, mit der neuen Zeit und ihrer Technik zu leben; ja er kam sogar sehr gut zurecht, nachdem er sich erst einmal eingewöhnt hatte. Die vergangenen Zeitalter hatte er freilich nicht alle durchlebt, sondern die weitaus meiste Zeit im magischen Konservierungsschlaf verbracht.


  „Padmasambhawa Bodhisattwa”, sagte Unga.


  Er sah das Aufblitzen in den Augen des Sannyasin und wußte, daß er einen Padma-Anhänger vor sich hatte.


  „Gepriesen sei der aus dem Lotos Geborene!” sagte der Padma und verneigte sich tief.


  Unga packte ihn an den Schultern, sobald er sich wieder aufgerichtet hatte. Er warf froh, einen Padma vor sich zu sehen. Ihre Anzahl schrumpfte rapide in der letzten Zeit. Seit die Chakras, ihre größten Feinde, und die Dämonen des Luguri einen Waffenstillstand geschlossen hatten, bekämpften beide Gruppen die Padmas. Dabei arbeiteten sie teilweise sogar zusammen. Es sah sehr schlecht aus für die Padmas, diese Sekte. die das Gute wollte und eine Erweiterung des menschlichen Bewußtseins und ein Reich des Lichts anstrebte. Hohe Ideale, die nun in den Staub getreten wurden. Unga umarmte den Padma vorsichtig, wobei er Don Chapman, der in einer Art Binde an Ungas linker Seite untergebracht war, mit einem Arm schützte.


  „Mein Freund!“ sagte der Cro Magnon auf englisch. „Ich bin auf dem Weg nach Katmandu, um die Padma-Sadhu Reena zu suchen. In Katmandu soll es noch eine größere, geschlossene Gruppe von Padmas geben.”


  „Allerdings. Auch ich will dorthin. Das Mangobaumwunder habe ich mit den Kräften meines Geistes bewirkt, durch Padmas Hilfe, um ein paar Rupien von den Zuschauern zu erhalten. Ich habe nämlich kein Geld mehr, und wenn ich auch meinen Lebensunterhalt erbetteln kann, so will ich doch nicht bis Katmandu wandern. Die Beförderung dorthin aber ist teuer.”


  „Mach dir darüber keine Sorgen mehr! Ich werde dir Geld geben.”


  Unga und der Padma-Sadhu unterhielten sich leise. Die Zuschauer interessierten sich ohnehin nur für den Mangobaum und seine Früchte. Sie beachteten die beiden nicht; sie konnten sich nicht genug über den Mangobaum wundern, der hier trotz des rauhen Klimas in kürzester Zeit entstanden war.


  „Ich danke dir im Namen Padmas”, sagte der Sannyasin. „Trotzdem will ich meine Rupien einsammeln, nachdem ich das Wunder nun einmal bewirkt habe. Padma hat meine Gebete erhört.”


  Der Padma-Sadhu nahm seine Tonschale. Unga hatte nichts dagegen, daß er sammeln ging. Die Zuschauer gaben freudig und nicht zu knapp. Unga wartete mit verschränkten Armen.


  Da löste sich ein Blatt; von dem Baum über ihm. Ungas scharfem Blick entging nicht, daß es an der einen Seite ein merkwürdiges buntes Muster aufwies. Das Blatt schwebte genau bei dem Cro Magnon herunter. Er hob es erstaunt auf und sah Buchstaben ins Muster integriert. Reena stand auf dem Blatt.


  Der Cro Magnon erstarrte. Das war ein Zeichen. Aber von wem? Auf jeden Fall mußte jemand es gegeben haben, der über übernatürliche Kräfte verfügte.


  Stirnrunzelnd steckte Unga das Blatt in eine Tasche des Umhangs. Da geschah es. Die Äste und Zweige des Mangobaumes veränderten sich, verdorrten schneller, als sie ergrünt waren. Die Früchte schrumpften zusammen, und das Laub wurde schwarz und verwelkte. Auch der Stamm lief schwan an, und tiefe Risse entstanden. Es knackte und prasselte, und ein unheilvolles, höhnisches Kichern war über das Rauschen des Windes zu hören. Die beiden Knaben auf dem Baum schrien vor Angst und wollten schnell herunterklettern. Da begannen die Äste und Zweige sich schlangengleich zu bewegen.


  Aufschreiend und entsetzt wichen die Zuschauer zurück. Unga streckte die Arme nach den beiden Knaben aus, die außerhalb seiner Reichweite kletterten. Da wurden sie von den gespenstischen Ästen gepackt. Um den einen schlang sich ein Ast, preßte ihn an den Stamm und zerdrückte ihm den Brustkorb. Der zweite Junge wurde von Zweigen erdrosselt.


  Der Padma-Sadhu lief erschrocken auf den Mangobaum zu, der sich auf so teuflische Weise verändert hatte.


  „Halt!” rief er in einem indischen Dialekt, wohl dem seines Heimatbezirks. „Im Namen Padmas! Was geschieht da? Nein, nein!”


  Er umklammerte den Baumstamm mit beiden Armen und wollte ihn rütteln. Dabei sprach er Gebetsformeln der Padma-Sekte und Anrufungen ihres höchsten Wesens, des Padmasambhawa Bodhisattwa, des Erhabenen und Erleuchteten.


  Die Äste des Baumes rauschten unheilverkündend. Der Wind von den Bergen schwoll zum Sturm an. Eine düstere Aura umgab plötzlich den Baum, verdunkelte die Umgebung.


  Unga, der ein Stück zurückgewichen war, als er sah, daß er den beiden Knaben nicht mehr helfen konnte, wollte den Padma vom Baum wegreißen. Er stellte die Reisetasche zu Boden. Aber bevor er noch etwas unternehmen konnte, war es schon zu spät. Das Schicksal des Padma erfüllte sich. Äste und Zweige packten ihn und rissen ihn in die Höhe. Eine ungeheure Kraft war in diesen Ästen und Zweigen. Sie preßten Arme, Beine und den Unterleib des Kuttenträgers so zusammen, daß er vor Schmerz aufschrie.


  Nun brachen auch Leute zusammen, die von den Mangofrüchten gegessen hatten. Sie wälzten sich in Krämpfen auf dem Boden. Andere übergaben sich und würgten.


  Es gab einen Aufruhr. Der Lärm lockte weitere Zuschauer aus den Häusern.


  Der Padma schwebte unterdessen hoch über Ungas Kopf, und der Cro Magnon konnte nicht an ihn heran. Er mußte tatenlos mit ansehen, wie ein mehrere Zentimeter dicker, spitz zulaufender, Ast sich dem Schreienden von hinten näherte.


  Unga öffnete seine Reisetasche, kramte darin herum, um ein paar gnostische Gemmen und Dämonenbanner herauszuholen; an den Baum wollte er nicht zu nahe herangehen. Doch bevor Unga noch das Gesuchte in den Händen hielt, wurde der Padma-Sadhu schon durchbohrt. Sein Todesschrei gellte gräßlich in Ungas Ohren. Der Ast kam vorn an der Brust des Padmas wieder heraus, und Blut tröpfelte aus seinem Mund. Die gelbe Kutte färbte sich rot.


  Der Padma blieb im Geäst hängen, tot wie die beiden Knaben. Der Baum aber verdorrte nun noch schneller. Nach zwei Minuten stand nur noch ein blätter- und zweigloses Gerippe da.


  Der Padma und der eine Knabe waren heruntergefallen. Der zweite Knabe lag bäuchlings über einem dicken Ast.


  Unga brauchte nicht mehr mit seinen Mitteln gegen den Baum vorzugehen. Resigniert wollte er sich abwenden. Da hörte er die zornigen Rufe der Menschenmenge. Die Leute, die sich übergeben hatten, und auch ein paar von den anderen, die zusammengebrochen waren, standen unter den Zuschauern, grün im Gesicht und von heftigen Leibschmerzen gepeinigt. Andere lagen noch stöhnend auf dem Boden.


  Unga sah, wie mehrere von den Zuschauern auf ihn zeigten. Er konnte nicht alles verstehen, was gesagt wurde, aber einiges verstand er doch.


  „Böser Zauberer!“ wurde gerufen. „Steinigt ihn! Stürzt ihn in die nächste Schlucht!“


  Unga wußte nicht, ob die aufgebrachte Menge ihn oder den Padma mit dem bösen Zauberer meinte. Er war auf jeden Fall schlecht dran, denn er hatte sich als Freund des Padma zu erkennen gegeben. Vielleicht glaubten die Leute auch, er hätte sich nur verstellt, als er den Sannyasin umarmte und anscheinend freundlich begrüßte, und durch die Magie das Mangobaumwunder zunichte gemacht. Jedenfalls war die Menge Unga feindlich gesonnen. Schon wurden Steine aufgehoben, und krumme Messer mit Teichverzierten Griffen blitzten.


  Die dunkle Aura des gespenstischen Baumes war gewichen, das Heulen des Windes wieder abgeflaut. Mit wütenden Aufschreien, Anklagen und Beschuldigungen brüllend, rückte der Mob in geschlossener Front gegen Unga vor. Diese Leute waren nicht bereit, ihm zuzuhören, zumal Unga sich mit ihnen ohnehin kaum verständigen konnte. Sie wollten sein Blut sehen. Von allen Seiten war Unga eingeschlossen.


  Unga hatte nicht die Absicht, sich in diesem Nest an der indisch-nepalesischen Grenze einfach totschlagen zu lassen. Er schaute sich nach einem Zufluchtsort um, zu dem er sich durchkämpfen konnte.


  „Halt dich fest, Don!” raunte der Cro Magnon Don Chapman zu. „Gleich geht’s rund.”


  „Gut”, antwortete Don Chapman, der unter dem wollenen Umhang hervorgelugt und die Rufe gehört hatte.


  Der Zwergmann, dreißig Zentimeter groß und nicht schwerer als eine Katze, zog seine Miniaturpistole unter der Jacke hervor, um Unga vielleicht unterstützen zu können. Ein Kreis von Menschen umgab den Cro Magnon; die Meute war nur noch fünf Meter entfernt.


  Unga zeigte keine Angst, und das ließ die Angreifer zaudern. Der Cro Magnon überlegte, ob er versuchen sollte, sich zur Grenzstation durchzuschlagen, oder ob er besser in die Berge floh. Da sah er, ein Stück entfernt, auf einem verschneiten Hügel eine Gestalt stehen, die ihm zuwinkte. Es war ein Mädchen oder eine junge Frau, die trotz der Kälte nur einen leichten Sari trug, das indische Wickelgewand, und keine Kopfbedeckung. Das Muster des Saris erkannte Unga wieder. Es war das gleiche wie auf dem Blatt vom Mangobaum, das ihm buchstäblich in die Hände gefallen war.


  Nun gab es für den Cro Magnon kein Zögern mehr.


  „Achtung, Don!” sagte er.


  Eine Frau, die unter den Angreifern stand, kreischte auf, und ein paar andere der Heranrückenden streckten den gespreizten Mittel- und Zeigefinger vor und bildeten ein zur Erde weisendes V- Zeichen. Das Zeichen sollte den bösen Blick und dämonischen Einfluß abwehren.


  Die abergläubischen Leute glaubten, Unga hätte sich mit seinem bösen Schutzgeist unterhalten. Ein Stein flog auf den Kopf des Cro Magnon zu. Unga wich schnell und geschmeidig aus.


  Der Cro Magnon schleuderte seine schwere Reisetasche in die Menge, um von ihr nicht behindert zu werden. Er war mit dem Rücken fast bis an den verdorrten Baum zurückgewichen. Nun stürzte er vor, mit dem Kampfschrei der Cro Magnon-Horde, der er angehört hatte. Ein uriger Schrei war es, ein Gebrüll, das selbst Bestien erzittern ließ. Unga raste zwischen die Angreifer und schlug wie ein Berserker um sich. Wo seine harten Fäuste trafen, da ging ein Angreifer zu Boden oder war kampfunfähig. Einem Mann mit einem Messer versetzte der Cro Magnon einen schweren Tritt. Unga hatte die Kräfte der Urzeit und den Kampfgeist des Steinzeitmenschen. Er hatte vor Äonen mit Säbelzahntigern gekämpft und dem riesigen Höhlenbären. Angst kannte er nicht. Das Kämpfen steckte ihm im Blut.


  Der wollene Umhang wurde ihm von den Schultern gerissen. Ein Steinwurf traf ihn an der Wange. Mit einem Wutschrei packte der Cro Magnon den schweren Stein. Er warf ihn in das vor Haß verzerrte Gesicht des stämmigen schlitzäugigen Mannes, der ihn geschleudert hatte. Der Stein traf den Mann an der Stirn. Tot sank der Getroffene zu Boden.


  Unga hatte ein paar Nasen und Knochen zertrümmert und etliche Zähne ausgeschlagen, während er den Ring der Angreifer durchbrach. Sein linker Arm war durch einen Messerschnitt verletzt, doch das war für den Cro Magnon nur ein Kratzer.


  Er wandte sich um, den Angreifern zu, die ihm brüllend nachsetzen wollten. Don Chapman schaute aus dem Tuch, das Unga ähnlich wie eine Armschlinge an der linken Seite trug, und schoß mit seiner Miniaturpistole. Er zielte auf die Gesichter der Angreifer. Die Explosivgeschosse rissen stark blutende Wunden.


  Die Menschen brüllten jetzt nicht nur vor Zorn, sondern auch vor Entsetzen. Aber noch war ihre Angriffswut nicht erloschen. Einer kam von links und wollte Unga einen Dolch in die Rippen rennen. Der Cro Magnon gab ihm mit der rechten Hand eine Ohrfeige, daß er sich überschlug und in eine Schneewehe kugelte. Dann wehrte er den Stockschlag eines anderen Angreifers ab, packte ihn an den Beinen, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn in die Menge.


  Voller Angst und erschrocken über die Riesenkräfte des Cro Magnon wichen die Männer und Frauen schließlich zurück. Ein paar von den entsetzten Rufen verstand Unga.


  „Ein Zauberer! Ein Dämon!” riefen einige Leute.


  „Er wird uns alle totschlagen!” schrien andere.


  Noch einmal stieß Unga seinen Kampfschrei aus, der von den Bergen widerhallte. Die Angreifer duckten sich und hielten nun respektvollen Abstand. Mit abergläubischer Angst betrachteten sie den Kopf des kleinen Don Chapman, der unter dem schwarzen Tuch vor Ungas Brust hervorschaute.


  Der Cro Magnon schüttelte die geballte Rechte, dann drehte er sich um und lief leichtfüßig durch den Schnee zu dem Hügel, auf dem ihn das Mädchen im Sari erwartete.


  Die Leute, die Unga zuvor noch hatten umbringen wollen, zeigten jetzt keine Lust, ihn zu verfolgen; jedenfalls nicht ohne Schußwaffen. Ebensowenig wären sie auf die Idee gekommen, einem Tiger zu folgen.


  Als er den Hügel fast erreicht hatte, schaute Unga sich noch einmal um. Er sah die aufgeregte Menge, die debattierte und herumschrie. Mehrere Leute lagen auf dem Boden. Unga wußte, daß er einige Personen nicht unerheblich verletzt hatte. Es freute ihn weder noch bedauerte er es. Er hatte nichts gegen diese Leute, die durchgedreht waren, nachdem das Mangobaumwunder eine so satanische Wendung genommen hatte.


  Unga drehte sich um und eilte den Hügel hinauf. Der Kampf hatte ihn warm gemacht, aber jetzt spürte er die Kälte wieder. Unbarmherzig biß sie in seinen viel zu mangelhaft geschützten Körper. Unga trug dunkle Stoffhosen, einen weißen Rollkragenpullover und eine leichte dunkelblaue Cordjacke. Trotz der Anstrengung atmete er kaum schneller, und sein Herzschlag hatte sich nur unbedeutend beschleunigt. Ungas linker Ärmel war zerfetzt und blutgetränkt. Aber der Cro Magnon kümmerte sich nicht um die leichte Wunde, die von selber zu bluten aufhören würde.


  Der Cro Magnon blieb vor dem Mädchen stehen. Ein Strauch mit roten Winterheeren wuchs neben der jungen Inderin. Sie war zierlich und sehr schlank, hatte ein hübsches Gesicht mit großen, dunklen Augen und einen Mund wie eine rote Blüte. Auf der Stirn trug sie ein blaues Zeichen, das das einer Kaste sein konnte. Geheimnisvoll lächelte sie Unga zu. Ihr Sari zeigte das gleiche Muster wie das Mangoblatt.


  Auch Don Chapman schaute das Mädchen an. Es war über ihn keineswegs erstaunt, ließ sich jedenfalls nichts anmerken.


  „Hast du mir das Zeichen gegeben?” fragte Unga erst auf englisch, dann auf hindi.


  Die exotische Schöne, der die Winterkälte nichts auszumachen schien, nickte.


  „Komm mit mir, Unga!” sagte sie auf hindi. „Ich werde dich zu Reena bringen.”


  [image: ]



  Die Leute in dem kleinen Flecken bei der Grenzstation debattierten immer noch bei dem verdorrten Mangobaum. Sie zogen es vor, sich mit Reden abzureagieren. Boten waren zur Grenzstation unterwegs, wo es bewaffnete Soldaten und Zöllner gab. Sie wollten Unga wegen Mordes und böser Zauberei anklagen, damit er verfolgt und möglichst gleich erschossen wurde.


  Auf dem einen Turm, auf indischer Seite, am Stacheldraht, der wenige hundert Meter hinter dem kleinen Flecken endete, war das schwere Maschinengewehr herumgeschwenkt worden. Zwei Soldaten in dicken Wintermänteln, mit wattegefütterten Mützen auf dem Kopf, deren pelzbesetzte Ohrenklappen heruntergelassen waren, beobachteten den Cro Magnon und das Mädchen durch die Ferngläser. Sie hatten auch das Mangobaumwunder durch das Fernglas gesehen.


  Unga trug keine Waffe, und er stand bei einem jungen schönen Mädchen. Deshalb wollten die Grenzposten nicht so ohne weiteres auf ihn schießen.


  Der eine zog das Walkie-talkie aus der Manteltasche, um über Funk bei der Kommandantur Meldung zu machen und Weisungen einzuholen. Aber bevor er dazu kam, waren Unga und das Mädchen schon vom Hügel verschwunden.


  Sie wanderten auf einen Wald zu. Unga sah Tierspuren im Schnee, aber keine, die von seiner Führerin herrührten. Demnach war sie entweder nicht aus dem Ort gekommen, an dem Reena verborgen sein sollte und zu dem sie ihn führen wollte, oder sie hatte diesen Weg nicht auf natürliche Weise zurückgelegt.


  Unga beobachtete das zierliche Mädchen scharf und prüfte sie mit seinem feinen Instinkt. Der Cro Magnon hatte schärfere Sinne als ein Großstadtmensch und ein ausgeprägtes Ahnungsvermögen. Er vermochte einen Dämon fast immer zu erkennen, auch wenn dieser sich tarnte. Nur eine außerordentlich befähigte Kreatur der Finsternis - wie Luguri oder vielleicht ein Januskopf - vermochten Unga zu narren.


  Der Cro Magnon berührte Don Chapman leicht an der kleinen Schulter und machte ihm mit den Fingern hinter dem Rücken der Führerin ein Zeichen.


  Unga war sicher, daß dieses schöne Mädchen ein dämonisches Wesen war. Aber er folgte ihr trotzdem weiter, obwohl er die Ausstrahlung deutlich spürte. Zurückkehren zu der Grenzstation konnte Unga nicht, und in seiner dünnen Kleidung bei dieser bitteren Kälte in die Berge flüchten wollte er auch nicht. Zudem mußte er auf Don Chapman Rücksicht nehmen; der Zwergmann konnte die Kälte bei weitem nicht so gut vertragen wie der hünenhafte Unga.


  So mußte Unga wohl oder übel der Dämonin folgen. Er hoffte, etwas über Reena zu erfahren. Seit ihrer Ankündigung, ihn zu ihr führen zu wollen, hatte die schöne Inderin kein Wort mehr gesprochen. Auf Fragen des Cro Magnon reagierte sie nicht. Zu versuchen, sie zu überwältigen und etwas aus ihr herauszupressen, war zu riskant. Mit der Reisetasche hatte Unga all seine magischen Hilfsmittel bis auf die gnostische Gemme, die er um den Hals trug, verloren. Auch das lange, schwere Kampfmesser, das Unga vorzugsweise benutzte, befand sich in der Tasche.


  Der Schnee war hart gefroren und knirschte unter Ungas leichten Halbschuhen. Seine Zehen spürte er schon nicht mehr. Er war hastig aufgebrochen, nachdem das Todesschach zwischen Luguri, dem Erzdämonen der Schwarzen Familie, und dem Januskopf Chakravartin, dem Oberhaupt der Chakra- Sekte, beendet war. Don Chapman, der Zwergmann, hatte das magische Schachspiel, das auf übernatürliche Weise mit titanischen Figuren gespielt wurde, effektvoll gestört; so effektvoll, daß die außer Kontrolle geratenen Schachfiguren sich gegenseitig zerstörten.


  Unga hatte in Indien zuvor Dorian Hunter, den Dämonenkiller, Coco Zamis und einen veränderten Olivaro getroffen. Er hatte den Eindruck gehabt, daß Olivaro, ein abtrünniger Januskopf, der einmal der Fürst der Finsternis und der Herrscher der Dämonen gewesen war, nun auf der Seite des Guten stand. Dorian Hunter und seine Gefährten hatten auch den Zwergmann Don Chapman bei sich gehabt, den Unga seit dem Abenteuer mit dem Dämonen Ravana schon für tot gehalten hatte.


  Nachdem nun also das Dämonenschach beendet war, hatten Dorian Hunter, Coco und Olivaro sich mit Hilfe des Ys-Spiegels auf die Januswelt Kether begeben, um von dort zum Padmasambhawa Bodhisattwa zu gelangen. Padma, der Erhabene, war eine Schlüsselfigur im Kampf zwischen den Mächten des Bösen und des Guten. Ihm sollte gegen die Janusköpfe und die Chakras, die ihn auf seinem Hauptstützpunkt eingeschlossen hatten und ihn sehr gefährlich bedrohten, beigestanden werden.


  Unga, der eigene Pläne verfolgte, trennte sich mit Don Chapman von Dorian Hunter und dessen beiden Begleitern. Der Cro Magnon behielt manche Dinge für sich. Er wußte mehr, als er den anderen sagte. Einiges war schon zum Vorschein gekommen, aber das weitaus meiste verschwieg der Cro Magnon noch. Er war ohnehin keiner, der sich gern reden hörte und Geheimnisse ausplaudern mußte.


  Unga wollte sich um Reena kümmern, eine schöne Padma-Sadhu, mit der er ein Verhältnis hatte und für die er sich verantwortlich fühlte. Eine so große Liebe wie die zu der schönen, so unglücklich ums Leben gekommenen Manjushri, der Tochter des Maharadscha von Jaipur, war es nicht. Aber Unga hätte Reena nie im Stich gelassen, mit der er schon so viele Gefahren geteilt hatte.


  Er war nicht nach Katmandu, der Hauptstadt Nepals, geflogen, weil der Flughafen, der einzige des Himalajastaates, sicher von den Dämonen und Chakras streng überwacht wurde. Außerdem hatte Unga gehofft, unerkannt zu der Padma-Gruppe in Katmandu vorstoßen zu können. Der Cro Magnon nahm an, daß die auf geheimnisvolle Weise verschwundene Reena sich in Katmandu befand.


  Unga war zusammen mit Don Chapman per Eisenbahn bis Gorakhpur gereist. Mit einem Reisebus, dem billigsten Transportmittel, hatten sie von dort nach Katmandu weiterreisen wollen. Aber jetzt war alles anders gekommen.


  Der Cro Magnon stapfte hinter seiner dämonischen Begleiterin durch den Schnee. Am Waldrand bog sie nach rechts ab. Dann führte sie Unga und Don Chapman an Hügeln vorbei zu einer Schlucht. Das Gelände fiel etwas ab. Immer höher ragten die düsteren Wände der Schlucht auf, in der sich der eisige Wind fing und seltsam heulende Töne erzeugte. Kristalle gefrorenen Schnees wurden Unga ins Genick geweht.


  Der Cro Magnon mußte sich zusammennehmen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. In der Steinzeit hatte er im Winter warme Felle getragen, die viel besser wärmten als jeder Stoff.


  Don Chapman sprang nun aus dem schwarzen Tragetuch und lief neben Unga her, damit er sich wenigstens bewegen konnte.


  Selbst in Gorakhpur war es noch leidlich warm gewesen, und Unga hatte sich mit dem wollenen Umhang beholfen. Er hatte an der Grenze, wo in den Herbergen und Gasthäusern auch alles mögliche verkauft wurde, oder in Nepal drüben warme Wintersachen erstehen wollen. Das ging nun nicht. Ungas Führerin schritt voran, unberührt von der Kälte, und sie legte ein Tempo vor, das ein normaler Mensch nicht durchgehalten hätte. Die Schlucht machte ein paar Biegungen und wurde immer düsterer.


  Unga packte die Dämonin an der Schulter. Über das Heulen des Windes hinweg fragte er sie laut: „Wohin führst du uns? Ich spüre die dämonische Atmosphäre in dieser Schlucht deutlich.”


  Die Augen des Dämons, der in Gestalt einer schönen jungen Inderin vor Unga stand, glühten rot. „Du hast recht, Unga”, kam die Antwort, und sie hatte einen Unterton, der Unga nicht gefallen wollte. „Aber du kannst jetzt nicht mehr umkehren. Du brauchst keine Angst zu haben. Wenn wir dich hätten töten wollen, hätten wir es längst tun können, nachdem du deinen Kommandostab verloren hast.”


  „Du bist gut informiert”, sagte der Cro Magnon. „Angst habe ich keine, aber mir paßt es nicht, daß ich wie ein blinder Hammel hinter dir hertrotten soll, ohne zu wissen, was mich am Ziel erwartet. Gib mir eine Antwort, sonst wirst du eine Überraschung erleben und merken, daß ich auch ohne Kommandostab kein harmloser Gegner bin! Ich habe jahrtausendelang keinen gehabt und trotzdem Dämonen bekämpft und getötet.”


  Die schöne junge Frau mit dem Sari fauchte, und eine gespaltene, schwarze Zunge zuckte über ihre kirschroten Lippen. Ihr Gesicht verzerrte sich. Das furchtbarste aber war, daß der blaue Punkt auf ihrer Stirn sich verwandelte und zu einem Schlangenkopf wurde. Eine kleine, blaue Schlange streckte aus einem Loch in der Stirn der Dämonin den Kopf. Diese Schlange hauste in ihrem Kopf, und bestimmt war sie hochgiftig. An der Seite hatte sie etwas, das wie Flossen aussah.


  Don Chapman erstarrte und riß die Miniaturpistole hervor, als auch aus den Brüsten der Dämonin Schlangen züngelten, aus jeder Brust eine. Faustgroß waren die Schlangenköpfe, blau und mit gelben, gespalteten Zungen. Unga hatte den Eindruck, daß die Haut der Dämonin schuppig wurde. Zeigte sie jetzt ihre wahre Gestalt?


  Aber schon hatte die Dämonin sich wieder in der Gewalt. Sie nahm ihr hübsches menschliches Äußeres wieder an. Die Schlangen verschwanden; nur ihre Stimme klang immer noch zischend.


  „Sprich nicht mehr davon, daß du Dämonen getötet hast, Unga! Ich weiß über dich Bescheid. Ich weiß, daß du Hanuman getötet hast, den obersten Dämonen Indiens, Crashvantra, seinen Sohn, und andere. Ein Höherer, als ich es bin, will mit dir sprechen. Wenn es nach mir ginge, würden du und dein Zwergbegleiter schon längst die Schlangenzähne spüren.”


  „Was ist mit Reena?” fragte Don Chapman, der noch immer seine Miniaturpistole in der Hand hielt. Das Gesicht der Dämonin wurde ausdruckslos.


  „Auch sie werdet ihr finden. Kommt jetzt! Er wartet nicht gern.”


  Wieder ging sie voran. Der eisige Wind heulte wie ein wildes Tier. Eigentlich hätte die Schlucht mit Schnee angefüllt sein müssen, aber da waren nur kahle, nackte Felsen, von denen manche an groteske krötenhafte Figuren erinnerten.


  Unga und Don Chapman folgten der Schlangendämonin.


  Die Schlucht mündete in ein Tal, das unregelmäßig geformt war und von dem zahlreiche Schluchten abzweigten - wie Beine einer ekligen Spinne. In der Mitte dieses Tales stand ein düsteres Gebäude, annähernd quadratisch, mit Säulen und Skulpturen davor. Düster war das Tal und unheimlich. Raunende Stimmen, die man nicht verstehen konnte, erfüllten es. Der Wind heulte hinein, und manchmal wurden Töne laut; sie klangen unwirklich und fern, doch den Zuhörer berührten sie sehr intensiv.


  Die Schlangendämonin führte Unga und Don Chapman zu dem Gebäude hin. Die in den Stein gehauenen Figuren waren in der Hindutradition dargestellt. Aber die Reliefs und Skulpturen zeigten nur grausige Szenen, und die Gesichter der Dargestellten waren entweder verzerrt oder dämonische Fratzen. Zudem waren die Umrisse dieses Gebäudes nicht ganz gerade, als hätten sie sich unter der Einwirkung unheimlicher, übernatürlicher Mächte verzogen.


  Die Schlangendämonin blieb am Haupteingang stehen, einem Säulenportal mit einem Tympanon. Fackeln erhellten den Tempel, dessen Inneres nicht weniger gräßlich war als sein Äußeres. Ja, ein Tempel böser dämonischer Mächte mußte es sein.


  „Kommt hinein! Ihr werdet schon erwartet”, sagte die Schlangendämonin.


  Unga und Don Chapman überschritten die Schwelle. Im gleichen Moment ertönte ein Gong, und ein gellendes dämonisches Gelächter war zu hören. Als es verstummte, hallte ein gräßlicher Schrei, der Todesschrei eines Menschen, durch den Tempel.


  Die Schlangendämonin betrachteten den Cro Magnon und den Zwergmann abschätzend. Beide standen nun im Vorraum.


  Unga verzog keine Miene, und auch Don hielt sich tapfer.


  „Sollte mich gar nicht wundern, wenn ich Luguri hier treffe”, sagte der Cro Magnon. „Das ist einer von seinen Scherzen. Dazu neigte er schon in grauer Vorzeit, bevor er viele Jahrtausende lang im Dolmengrab auf der Paradiesinsel in Blut und Dreck dahinvegetierte.”


  Unga hatte kaum ausgesprochen, da traf ihn ein Schlag von einer unsichtbaren Faust in die Magengrube. Geisterhände zerrten an seinen Haaren. Der Cro Magnon sagte eine Formel der Weißen Magie auf, und ein Wutgeheul hallte durch den Tempel.


  Die Angriffe auf Unga hörten auf.


  „Dachte ich es mir doch”, sagte er gleichmütig. „Es ist Luguri.”


  „Ja, Luguri!” rief die schöne Inderin mit dem prachtvollen Sari, und ihre Augen glühten dämonisch.


  „Und ich bin Rana, die Schlangendämonin. Merk dir den Namen, Unga!”


  Der Wind heulte um den Tempel, und es klang wie die Klage von verdammten Seelen.


  In dem Tempel war es kühl, aber nicht mehr so eisigkalt wie draußen. Unga und Don Chapman, beide durchgefroren, konnten aufatmen. Ungas Wunde am Arm hatte längst zu bluten aufgehört; den leichten Schmerz ignorierte der Cro Magnon.


  Steinerne Figuren, so häßlich wie gotische Wasserspeier, aber ohne Zweifel nach dem Vorbild indischer Skulpturen gestaltet, standen in zwei Reihen an den Wänden. Das Tor, das in den Hauptraum des Tempels führte, war dem Maul einer Riesenschlange nachgebildet. Stimmen raunten und wisperten, und ab und zu erklangen dämonische Laute. Manchmal waren ein verzerrtes Röcheln und Stöhnen zu hören. Fauchen oder Brüllen, dann wieder Töne, die sich mit nichts anderem vergleichen ließen.


  Was jetzt, Rana?” fragte Unga.


  „Ihr müßt euch die rechte Hand lähmen lassen”, wisperte die Dämonin, „und dann den Trank zu euch nehmen. Tut ihr es freiwillig oder…”


  Unga und Don Chapman blieb keine andere Wahl.


  Unga nickte widerwillig, Don desgleichen. Sofort löste sich etwas grell Phosphoreszierendes von der Wand hinter den Statuen. Es raste auf Unga zu und umkreiste ihn ein paarmal, hohe, zirpende Laute von sich gebend. Es war ein Irrwisch, eine Art Dienstgeist der Dämonen. Er mußte aus einem Mauerspalt gekommen sein. Der Irrwisch war nur ein Lichtfleck, etwas kleiner als eine Männerfaust, doch von einem dämonischen Leben erfüllt, mutwillig und bösartig. Keckernd und zirpend umkreiste dieser Irrwisch Ungas Kopf. Er wollte ihm die rechte Wange verbrennen.


  Unga hieb mit der flachen Hand einmal nach dem Irrwisch und wischte ihn dann weg. Er verbrannte sich die Hand, fluchte und machte ein magisches Zeichen mit den Fingern. Schrill zirpend, flüchtete der Irrwisch an die Decke.


  „Chastrya, laß diesen Unsinn!” befahl Rana scharf. „Tu endlich, was dir aufgetragen ist!” Sie wandte sich an Unga. „Chastrya wird euch die Rechte lähmen.”


  „Na gut”, brummte der Cro Magnon. „Aber wenn er mich nochmals verbrennt, kann er etwas erleben.”


  Der Irrwisch schwebte herunter, und jetzt war er nicht mehr heiß. Er ließ sich auf Ungas Hand nieder und hüllte sie mit seinem irisierenden Glanz ein. Unga spürte ein Prickeln, dann wurde seine Hand steif und gefühllos.


  Dann schwebte der Irrwisch zu Don Chapman. Dem Zwergmann erging es genauso. Zirpend flog der Irrwisch schließlich im Zickzack fort und ließ sich auf dem Kopf einer der Statuen nieder.


  „Jetzt den Trank!” sagte die Schlangendämonin.


  Eine der Statuen bewegte sich. Unga und Don Chapman erkannten, daß sie nicht aus Stein war, sondern daß es sich um einen Dämonen handelte. Er hatte einen klobigen, krummen und verdrehten Körper mit häßlichen Muskelbündeln, gewundenen Armen und einem stockhäßlichen Gesicht mit verzerrtem, schiefem Maul, einer unförmigen Nase und nur einem Auge auf der Stirn. Damit blinzelte er ständig. Und er zeigte grinsend schwarze Hauer von Zähnen, die unregelmäßig nach allen Seiten auseinanderstanden. Der Dämon trug nur einen Dhoti, einen Lendenschurz, der so schwarz war wie sein ganzer Körper. Er stank nach ekligen Ausdünstungen, die Unga nicht näher definieren konnte. In den beiden Händen, an deren Fingern lange Krallen wuchsen, hatte er eine Schale. Grinsend präsentierte er sie dem Cro Magnon.


  Unga schnupperte an dem trüben Inhalt, in dem unappetitliche Brocken schwammen.


  „Pfui, das stinkt! Soll ich das etwa austrinken?”


  „Ein Schluck genügt”, sagte Rana höhnisch. „Aber den wirst du trinken, oder wir trichtern ihn dir ein.”


  Unga nahm den dunklen Metallbecher und trank mit Todesverachtung einen Schluck. Das Zeug brannte wie Feuer in der Kehle. Die Brocken kratzten im Hals, und Unga war es, als bewegten sich ein paar davon. Er bekämpfte seinen Brechreiz.


  Der stinkende Dämon präsentierte nun Don Chapman die Schale, der nach dem Beispiel seines großen Freundes daran nippte.


  Sofort fühlten Unga und Don sich leicht und so aufgekratzt, als hätten sie ein Aufputschmittel eingenommen. Sie nahmen alles viel intensiver wahr, die Gerüche und Geräusche, das dämonische Flüstern und Geraune. In dem Trank war etwas, das die Sinne schärfte und auch die Gefühle verstärkte. So empfanden Unga und Don Chapman auch die Angst, die Spannung, die Sorge und die Abneigung viel intensiver.


  „So”, sagte Rana, die Schlangendämonin. „Jetzt können wir gehen.”


  Der Dämon mit der Schale trat zur Seite. Krachend flogen die Flügel des einem Schlangenmaul nachstilisierten Tores auf.


  Unga und Don Chapman traten vor Rana in den Hauptraum des Tempels. Er war nicht allzu groß, düster und wie der Vorraum von Fackeln erhellt. Es stank nach wilden Tieren und Blut, ein Geruch, den Unga kannte. Es war die Ausdünstung, die Luguri meistens hinterließ.


  Die Augen des Cro Magnon weiteten sich vor Schreck, als er sah, was sich im Hintergrund des Hauptraums befand. Stufen führten zu einer breiten Plattform hoch. Auf dieser Plattform aber stand eine große Orgel, mit dämonischen Figuren der indischen Mythologie geschmückt oder vielmehr verunziert. Die Tastatur war blutrot und schwarz, die Pedale sahen aus wie Schlangenköpfe. Die Orgelpfeifen waren gewunden, so daß manche Korkenziehern ähnelten.


  Schon der Anblick dieses Instruments erregte Übelkeit bei Unga und Don Chapman. In die Orgel waren sechs Padmas mit kahlgeschorenen Schädeln und Kutten in verschiedenen Gelbtönen eingespannt. Sie hingen an und zwischen den Orgelpfeifen und daneben am Orgelgestühl. Ihre Gesichter waren vor Schreck und Qual verzerrt, und sie stöhnten und wimmerten leise. Im Mittelpunkt der Orgelpfeifen aber befand sich Reena, exotisch schön, mit langem, schwarzem Haar und dunklen Mandelaugen, in denen jetzt Todesangst stand. Reena war nackt, ihre Glieder durch die Fesselung verdreht. Sie mußte große Schmerzen haben.


  Es war für ihn wie ein Dolchstoß ins Herz, als Unga Reena, seine Geliebte, so sah. Er war mit dem Zweck der Orgel vertraut. Es handelte sich um eine Blutorgel, die Luguri zu seiner Erbauung zu spielen pflegte.


  Ungas Gefühle wurden durch den Zaubertrank noch verstärkt.


  „Reena!” brüllte der Cro Magnon und stürzte vorwärts.


  Aber klebrige Netzfäden stoppten ihn. Sie waren elastisch und hart. Er konnte sie nicht zerreißen. Sie hielten den Cro Magnon fest. Er zappelte wütend, konnte sich aber nicht befreien. Jetzt wußte er auch, womit die Padmas an die Blutorgel gefesselt waren.


  Rana lachte höhnisch und triumphierend. Sie zeigte sich wieder in ihrer wahren Gestalt - als Schlangenweib. Ranas Haut wurde schuppig. Eine gespaltene Zunge zuckte aus ihrem Mund, den sie aufriß und dabei zwei lange Giftzähne entblößte.


  Krachend schlug das Tor hinter ihr zu und sperrte den Irrwisch und den einäugigen Dämonen aus. Don Chapman blieb stehen; er wartete erst einmal ab. Unga schlug wild um sich, aber mehr als seine Arme und allenfalls einmal ein Bein konnte er von den unsichtbaren Fäden nicht lösen.


  „Luguri!’ schrie Unga, daß es im Tempel widerhallte. „Was soll das? Gib Reena heraus, sonst hast du von mir nichts zu erwarten!”


  Dem schlauen Cro Magnon war klar, daß Luguri etwas von ihm wollte; sonst hätte er sich nämlich nicht all die Mühe gemacht und ihn hierhergeholt. Selbst für einen imposanten Tod, wie ihn ein Kämpfer der Weißen Magie wie Unga zweifellos verdiente, wären dies zu viele Umstände gewesen. Im Boden und in den Wänden der Tempelhalle, die nur im Hintergrund an jeder Seite drei Säulen aufwies, befanden sich Vertiefungen - Blutnäpfe, wie Unga gleich erkannte. Die Decke war nicht allzu hoch und kuppelartig angelegt, mit einer kleinen Oberkuppel und dreizehn länglichen, davon ausgehenden Nischen. Wie eine Blüte sah sie aus, aber in diesem Blütenkelch ballten sich dunkle Schwaden und Dämpfe, die unmöglich nur von den Fackeln stammen konnten. Es war, als glotzten Augen daraus hervor, und manchmal bildeten sich scheußliche Fratzen, die für Augenblicke auf das Treiben hinunterzuschauen schienen.


  „Luguri!” schrie Unga noch einmal.
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  Und dann erschien der Erzdämon. Eine bläuliche Spirale war bei der Blutorgel zu sehen. Es stank nach Pech und Schwefel, und in das dämonische Raunen, Wispern und die anderen Töne mischte sich ein lautes Zischen. Dann stand Luguri da.


  Der Erzdämon hatte einen spitzen, eiförmigen, kahlen Schädel. dunkle Augenhöhlen und glühende Froschaugen. Er war groß und dürr und trug einen Umhang, der außen schwarz und innen rot war. Kabbalistische Zeichen und Symbole der Schwarzen Magie zierten ihn. Die Hände hatte Luguri in den Ärmeln des Umhangs verborgen. Er hatte den Mund halb geöffnet und zeigte lange, spitze Eckzähne im Unterkiefer.


  Dies war, soweit Unga wußte, Luguris tatsächliche Gestalt. Eine Aura des Grauens umgab ihn, die der Cro Magnon wegen des Zaubertranks um so intensiver spürte.


  Luguri streckte die rechte Hand mit seinen krallenartigen Spinnenfingern aus und wies damit auf Unga. „Unga! Es wird Zeit, daß du kommst. Wir haben dich hier schon eine Weile erwartet. Glaubtest du wirklich, du könntest unbemerkt und unerkannt reisen? Ich hätte dich auf jeden Fall von der Grenzstation hierher geholt. Der Padma-Sadhu mit seinem Mangobaumwunder kam mir gerade zupaß,”


  „Rede nicht herum, Luguri!” sagte Unga wütend. „Gib Reena frei und auch die anderen Padmas!” „Warum so eilig?” Der Erzdämon rieb sich die dürren Hände mit den langen Spinnenfingern. „Ich habe von Anfang an gewußt, wohin du unterwegs bist. Du hofftest, Reena wäre von den Padmas gerettet worden, als die riesigen steinernen Figuren des Dämonenschachs Amok liefen und alles zermalmten. Ein sterbender Padma hat dir erzählt, Reena wäre aufgestiegen und verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Der Sterbende meinte, dieses Wunder hätte die Padma-Gruppe in Katmandu bewirkt.”


  Unga sagte nichts. Er sah Luguri nur voller Haß und Wut an.


  „Nun”, fuhr der Erzdämon fort, „es waren tatsächlich Padmas, die Reena durch die Geistreise zu sich holen wollten, sie und auch noch andere. Aber ich habe dafür gesorgt, daß die meisten zu mir kamen. Ich kann sie gut brauchen, als Opfer und für Versuchszwecke.”


  Der Erzdämon, der Herrscher der Schwarzen Familie, kicherte böse. Sein Überwachungssystem war besser, als Unga gedacht hatte; und um die Padmas stand es noch schlechter, als der Cro Magnon gefürchtet hatte.


  „Bist du ein Schwätzer geworden, Luguri?” fragte Unga verdrossen. „Laß die Padmas jetzt endlich frei, und dann sag mir, was du von mir willst!”


  „Nicht so schnell, Steinzeitmann! Bevor wir weiterreden, will ich dir erst aufspielen.”


  Der Erzdämon griff in die schwarze und rote Tastatur. Erst jetzt bemerkte Unga, daß die Tasten aus Knochen bestanden. Schrille, disharmonische Töne hallten durch den Tempel. Sie waren eine Qual für das Ohr und die ganze Psyche.


  Am furchtbarsten aber war die Wirkung der Blutorgel auf die daran gefesselten Padmas. Das Blut strömte aus ihren Körpern und füllte die Näpfe an den Wänden und im Boden. Es war eine gräßliche Prozedur, bei der die Körper der Opfer manchmal fast blutleer wurden. Luguris Magie brachte das Blut aus den Körpern in die Näpfe. Dabei stützte er die Lebensfunktionen der Opfer, damit sie nicht so leicht sterben konnten. Die Schmerzen, die sie erleiden mußten, waren gräßlich, und am schlimmsten waren die Qualen der Todesangst, in der sie sich permanent befanden.


  Reenas Kopf und auch ihr Gehirn wurden plötzlich blutleer. Sie litt furchtbar. Ihr Gesicht fiel ein, stechende Schmerzen rasten durch ihren Kopf, und sie glaubte, sterben zu müssen. Aber die furchtbare Angst und der Schmerz blieben. Es kam keine Erlösung.


  Luguri ließ das Blut wieder in die Körper der Opfer zurückströmen, aber nicht allmählich, sondern abrupt, so daß die leeren Gefäße plötzlich anschwollen.


  Gellende Schmerzensschreie übertönten das Brausen der Orgel.


  Dann pumpte der Erzdämon alles Blut, das er in den Näpfen zur Verfügung hatte, in Reenas rechtes Bein. Es schwoll wie bei der Elephantiasis an und schien bersten zu wollen.


  Reena schrie vor Schmerz auf. Ihr schöner nackter Körper wand sich unter Qualen.


  Unga brüllte vor Zorn, und Don Chapman bemühte sich, seine Pistole mit der Linken aus der Schulterhalfter zu reißen, weil seine Rechte gelähmt war. Als er es endlich schaffte, funktionierte die Waffe nicht; Luguris Magie hatte sie funktionsunfähig gemacht.


  Rana, die Schlangenfrau, und die drei in ihrem Körper wohnenden Schlangen zischten und wanden sich.


  Unga zerrte mit aller Kraft an dem Netz, das ihn fesselte. Er konnte sich tatsächlich befreien. Unga wollte Beschwörungsformeln der Weißen Magie brüllen, die Luguri immerhin wenigstens verwirrt hätten; aber nur wirres Gestammel kam aus seinem Mund.


  Ein paar magische Gesten und in die Luft gemalte Symbole hätten ihm helfen können. Aber so etwas mußte mit der Rechten gemacht werden, denn die linke Hand war für die Schwarze Magie zuständig; mit ihr hätte Unga entweder den gegenteiligen Effekt oder gar nichts erreicht.


  Trotzdem wollte der Cro Magnon die scheußliche Schlangendämonin angreifen, die ihm nun zischend entgegentrat.


  Er tastete nach der gnostischem Gemme an der dünnen, stabilen Halskette. Sie erkannte seine Absicht und wollte ihn töten.


  Der Tempel war ein Inferno. In die Horrormelodien mischten sich die gellenden Schmerzensschreie der von Luguri gefolterten Padmas. Die sich im Dunst unter der Kuppel bildenden Fratzen grinsten teuflisch, und die Fackeln in den eisernen Haltern an den Wänden flackerten. Die Steine selbst schienen zu leben und sich unter den scheußlichen Tönen zu krümmen.


  Luguri spielte auf seiner Blutorgel mit Hingabe und anscheinend selbstvergessen. Manchmal trank er einen Schluck von dem Blut, das er in die Blutnäpfe und von dort in die Körper der gepeinigten Opfer transferierte.


  Als Rana auf Unga losgehen wollte, beendete der Erzdämon sein Spiel jedoch plötzlich. Er wußte genau, was um ihn herum vorging. Mit einem letzten schrillen Disakkord verstummte die Blutorgel. Ein paar von den Blutnäpfen waren noch mit dem roten Lebenssaft gefüllt.


  Der Erzdämon wandte sich um.


  „Halt!” sagte er.


  Sein Kommandowort stoppte Rana und auch Unga und brachte die gequälten Padmas zum Schweigen, die nun bloß noch wimmerten und dumpf stöhnten. Eine gebieterische Handbewegung Luguris schickte Rana in den Hintergrund.


  Unga aber trat bis vor das unsichtbare Netz. Er hatte die Linke zur Faust geballt. Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, nicht brüllend in das Netz hineinzulaufen.


  „Also, Luguri”, sagte er, „willst du jetzt endlich sagen, was du willst, oder noch weitere Mätzchen vorführen?”


  „Wie hat dir denn mein Spiel gefallen?” fragte der Erzdämon höhnisch. „Das Blut deiner Reena schmeckt besonders gut, Unga.“


  Der Cro Magnon knirschte mit den Zähnen. Viel von Reenas Blut konnte Luguri aber nicht getrunken haben.


  „Wir wollen zur Sache kommen”, fuhr der Erzdämon fort. „Du kannst Reena zurückhaben, gesund und unversehrt.”


  „Unversehrt?” echote der Cro Magnon. „Nach dem, was du gerade mit ihr gemacht hast?”


  „Das hat keine Folgen. Du bekommst sie, wenn du dich mit mir verbündest.”


  Völliges Schweigen herrschte für Sekunden in dem Tempel. Sogar das Wimmern der Gequälten und das dämonische Wispern und Raunen waren verstummt. Nur die Fackeln knisterten.


  „Verbünden?” fragte Unga…Mit dir, Luguri? Du meinst wohl damit, wir sollten für begrenzte Zeit einen Pakt schließen?”


  „So ist es. Ich verlange, daß du mir den Weg zum Versteck des Padmasambhawa Bodhisattwa weist.”


  „Woher soll ich diesen Weg kennen, wenn nicht einmal. du ihn weißt, großer Luguri?” fragte Unga höhnisch.


  „Du kennst ihn, ich weiß es. Alles deutet darauf hin. Ich habe Mittel und Wege, Dinge zu erforschen, um die kein anderer weiß. Es gibt eine Verbindung zwischen dir und dem aus dem Lotos geborenen Padma. Das brauchst du gar nicht erst abzustreiten. Es wäre eine Beleidigung für meine Intelligenz und meine Fähigkeiten, wenn du es tätest. Reena müßte es büßen.”


  Unga schwieg. Luguri fuhr fort, mit dröhnender Stimme. Unga und auch Don Chapman verstanden jedes Wort, aber sie hätten nicht sagen können, welche Sprache der Erzdämon redete.


  ,.Wenn einer den Weg weiß, der zum Padma führt, dann bist du es, Unga.”


  „Und wenn es wirklich so wäre, Luguri? Glaubst du, ich würde den Padma dir und deinen Dämonen ausliefern, damit ihr ihn und die Seinen vernichten könnt? Sie sind hart genug bedrängt von den Janusköpfen und den Chakras.”


  Reena und die anderen Padmas konnten nicht reden. Luguri hatte sie verstummen lassen. Aber Reena verfügte über parapsychische Fähigkeiten, und sie sandte Unga eine Gedankenbotschaft.


  Nimm keine Rücksicht auf uns! lautete sie. Eher wollen wir alle sterben, als den erhabenen Padma gefährden.


  „Wer behauptet denn, daß ich den Padma und seine Anhänger töten will?” fragte Luguri, „Ich will sie nicht einmal bekämpfen. Im Gegenteil. Helfen will ich ihnen und sie unterstützen.”


  „Und das sollen wir glauben?” fragte Don Chapman.


  „Natürlich. Ich habe Waffenstillstand mit den Janusköpfen geschlossen, aber - beim schwarzen Blut! - der Chakravartin und die Seinen werden mir zu stark. Je länger der Padma seine Stellung hält und sie bekämpft, ihnen Kopfzerbrechen bereitet, um so lieber ist es mir. Dann habe ich Ruhe für meine Pläne.”


  Das klang plausibel; und es paßte zu Luguris dämonischem Naturell, daß er den Feind, womit der Padma und seine Getreuen gemeint waren, unterstützte. Wahrscheinlich konnte Luguri bei seinen neuen Verbündeten, den Janusköpfen, nicht die Rolle spielen, die er sich vorgestellt hatte. Sie dachten nicht daran, ihm anzuvertrauen, wo sich die Bastion des Padma befand, und ihn als Gleichberechtigten zu behandeln. Deshalb wollte Luguri auf eigene Faust vorgehen, wollte die Janusköpfe, zu denen der Chakravartin zählte, in die Klemme bringen, um selber stärker zu werden. Ein schlauer Plan, dem teuflischen Gehirn des Erzdämonen würdig. Fast nötigte er Unga Bewunderung ab. Aber er verabscheute Luguri zu sehr, um ihn bewundern zu können.


  Schon einmal, beim Dämonenschach, hatte der Erzdämon versucht, Unga für seine Zwecke zu benutzen. Doch dieser Versuch war dann für ihn ins Auge gegangen.


  Ungas Gehirn arbeitete schnell - trotz der Wirkung des Zaubertranks und der erlittenen Qualen. Wenn Unga zusagte, ihn zum Padma-Stützpunkt zu bringen, hatte er sogar noch die Unterstützung des Erzdämonen. Wenn er sich weigerte, starben nicht nur Reena und die Padmas qualvoll, sondern dann würden auch Unga und Don Chapman sicher bald an der Blutorgel hängen.


  Der Cro Magnon mußte schlauer und gerissener sein denn je. Das war kein Kampf, den er allein mit Kraft austragen konnte.


  „Wir können darüber reden, Luguri”, sagte Unga nach einer längeren Pause. „Aber ich stelle Bedingungen und will Garantien, denn ich denke nicht daran, mich dir völlig auszuliefern. Und auch für den Padma brauche ich Sicherheiten.”


  „Wir werden zu einer Lösung kommen, die beide Teile zufriedenstellt, Unga. Dann wirst du mir den Weg zum Stützpunkt des Padmasambhawa also zeigen?”


  „Das werde ich tun, Luguri.”


  Unga spürte Reenas empörten und entsetzten Aufschrei in seinem Gehirn, Das Mädchen hatte noch grauenvolle Schmerzen von der Folterung, trotzdem verfolgte sie die Verhandlung zwischen Luguri und Unga aufmerksam. Sie war in einer besseren Verfassung als die sechs anderen Padmas, die allesamt Blut gespuckt hatten und bei denen Adern und Venen geplatzt waren.


  Luguri machte mit der linken Hand ein paar Bewegungen. Etwas knirschte, und dann winkte der Erzdämon Unga zu sich.


  „Komm, Unga! Wir werden uns in einem der Nebenräume in Ruhe unterhalten. Dieser Tempel ist mein Aufenthaltsort in der Gegend hier, ein Ausweichquartier gewissermaßen. Hier kann ich wohnen, Beratungen und kleinere Treffen abhalten und meinen Vergnügungen nachgehen.”


  Der Erzdämon kicherte wieder teuflisch. Unga mußte sich zusammennehmen, um nicht einen aussichtslosen Angriff auf ihn zu unternehmen. Er ging zu dem großen, hageren Luguri, diesem bösen und verschlagenen Dämonen, dem würdigen Herrscher der Schwarzen Familie. Die magische Sperre, jenes unsichtbare Spinnennetz, war zusammengebrochen.


  Ein schweres Steintor öffnete sich im Hintergrund. Unga sah helles Licht, einen flachen Steintisch, auf dem Früchte und ein dampfender, appetitlicher Braten standen, sowie zwei leichtbekleidete hübsche dunkelhaarige Mädchen. Sie trugen die Tracht orientalischer Haremssklavinnen, und in ihren Augen brannte eine Glut, die jeden Mann entflammen mußte.


  Unga blieb vor der Tür zu dem prachtvoll ausgestatteten Raum stehen. Seidene Kissen und Polster lagen auf dem Boden als Sitzgelegenheiten.


  Luguri, der neben Unga stand, klopfte ihm auf die Schulter.


  „Ich will es dir angenehm machen, Unga. Vielleicht überlegst. du es dir doch noch und verläßt den Hermes Trismegistos und trittst in meine Dienste. Ich könnte dich gut brauchen. Du könntest sofort einer der ranghöchsten Dämonen werden. Meine rechte Hand vielleicht.”


  „Eher wird die Sonne zum Mond”, antwortete der Cro Magnon. „Wir können für kurze Zeit das gleiche Ziel verfolgen, Luguri, aber mehr auch nicht.”


  Die sieben Padmas stöhnten und wimmerten leise. Das ferne, dämonische Raunen und Wispern war wieder zu hören. Sicher hatte der Erzdämon auf der ganzen Welt solche Wohnungen.


  Der kleine Don Chapman stand immer noch am Eingang zur Tempelhalle mit der Blutorgel. Flackernder Fackelschein beleuchtete die Skulpturen und Reliefs an den Wänden und Decken, und die dunklen Dunstschwaden unter der Kuppel wallten, wogten und bildeten immer neue scheußliche Fratzen. Rana, die Schlangendämonin, hatte wieder die Gestalt eines jungen schönen Indermädchens angenommen. Sie stand ganz im Hintergrund.


  „Don Chapman, mein Freund, soll mitkommen”, sagte Unga. „Er hat Hunger, genau wie ich, und er kann auch einen Schluck brauchen, der die Kälte aus seinen Gliedern treibt.”


  „Er soll alles bekommen”, sagte Luguri schmeichlerisch, „aber hier in der Tempelhalle, denn ich will mich allein mit dir unterhalten, Unga.”


  Der Cro Magnon mußte zustimmen. Wenn Luguri sich so freundlich gab, führte er ganz sicher eine große Teufelei im Schilde. Unga mußte auf der Hut sein. Er mußte Selbstbeherrschung üben und zusehen, daß er Luguri nicht in die Falle ging. Der Zaubertrank, von dem er hatte trinken müssen, erleichterte ihm das Denken nicht gerade.


  Luguris Froschaugen funkelten teuflisch, als Unga in das luxuriöse Gemach eintrat.
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  Don Chapman hockte auf den Steinfliesen der Tempelhalle. Seit beinahe vier Stunden wartete er nun schon auf Unga. Rechts und links von dem Zwergmann stand ein Becken mit glühenden Kohlen, die behagliche Wärme erzeugten. Don hatte appetitliche und gut zubereitete Speisen bekommen. Zu den Padmas, die immer noch an der Blutorgel hingen, konnte Don Chapman nicht. Sobald der Zwergmann näher als auf zehn Meter an sie herankam, stellte sich ihm Rana in den Weg, die Schlangendämonin, die ständig im Tempel umherstrich. Mit glühenden Augen beobachtete sie den Zwergmann. Don wußte, daß sie Unga und ihn bitter haßte, weil sie den Dämonen schon viel Schaden zugefügt hatten. Besonders in Indien hatten sie eindrucksvolle Erfolge zu verzeichnen, wenn diese auch die Gesamtsituation nicht hatten verändern können.


  Die Wirkung des Zaubertranks war längst abgeklungen. Don Chapmans Sinne funktionierten wieder normal.


  Don Chapman mußte immer wieder zu Reena hinsehen, die nackt an der unheimlichen Blutorgel hing. Sie hatte jetzt wieder ihr normales Aussehen. Don hatte beobachtet, wie Reena entspannte, soweit ihr das trotz ihrer Fesselung möglich war.


  Endlich öffnete sich das schwere, fast einen Meter dicke Steintor im Hintergrund. Unga und Luguri traten heraus. Don Chapman erkannte Unga kaum wieder. Der Cro Magnon trug statt seiner zerfetzten Kleidung neue Sachen, die ihm wie auf den Leib geschneidert waren. Eine dunkle Jacke mit einem Pelzkragen, die vorn offenstand, darunter ein rotes Hemd aus dickem Stoff, enganliegende Hosen, die von einem breiten Gürtel mit einer Silberschnalle gehalten wurden, und kniehohe, pelzgefütterte Stiefel. Über dem Arm trug Unga einen fast schwarzen Wolfsfellmantel, und in der Hand hatte er eine Pelzmütze. Zudem hing ein krummer Dolch an seinem Gürtel, an dessen Knauf ein großer Smaragd funkelte.


  Luguri behandelte Unga wie einen alten Freund.


  „Mein Beauftragter wartet schon vor dem Tempel”, sagte der Erzdämon. „Du wirst ihn und seine Schar zum Stützpunkt des Padma bringen, wie wir es besprochen haben. Der Padma wird dich sehr loben, denn du tust ihm einen großen Gefallen.”


  „Das wird sich herausstellen”, meinte Unga. „So, Luguri, jetzt laß Reena und die sechs anderen Padmas frei! Das ist eine meiner Bedingungen.”


  „Aber natürlich, mein lieber Unga. Nichts lieber als das.”


  Luguri schnippte mit den Fingern der linken Hand. In seinem Tempel herrschte die LinkshänderMagie. Don Chapman und auch Unga konnten die rechte Hand noch immer nicht bewegen.


  Die Padmas stürzten von der Blutorgel herunter, die einen letzten mißtönenden Akkord anstimmte. Brausend erfüllte er die Tempelhalle.


  Sechs von den Padmas krümmten sich auf dem Boden und streckten sich dann aus. Ihre Körper wurden schlaff, die Augen starr und glasig. Nur Reena blieb benommen auf dem Boden sitzen. Sobald sie einigermaßen klar denken konnte, bedeckte sie ihre Blößen mit den Händen.


  Unga schaute bestürzt auf die sechs reglosen Gestalten in den blutbefleckten gelben Kutten.


  Luguri hob die knochigen Schultern. „Sie waren Todeskandidaten. Leider. Meine Magie hatte sie noch am Leben erhalten, solange sie an der Blutorgel hingen. Jetzt ist es natürlich vorbei mit ihnen. Aber ich habe Wort gehalten, Unga. Deiner Reena ist nichts passiert.”


  „Ich wollte auch die anderen Padmas retten”, sagte Unga.


  „Das läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Seit wir verhandelten, habe ich den Padmas kein Haar mehr gekrümmt. Das wäre auch schlecht möglich gewesen bei ihren Glatzen Hahaha!” Der Erzdämon lachte hohl. „Ein kleines Versehen”, sagte er. „Aber das ändert doch nichts an unserer Abmachung?”


  „Nein”, knirschte der Cro Magnon.


  „Doch wenn noch so ein kleines Versehen vorkommt, ist die Abmachung hinfällig.”


  Unga war überzeugt, daß Luguri die sechs Padmas absichtlich getötet hatte. Er wußte auch schon, wie er es ihm heimzahlen wollte.


  Der Cro Magnon hob Reena auf und stützte sie.


  „Ihre Kleider!” verlangte er von Luguri.


  Auf der anderen Seite des Tempels öffnete sich ein niederes Tor. Vier Mädchen mit Saris und Totenköpfen traten heraus. Eines der vier Totenkopfmädchen trug einen Umhang, den sie der nackten Reena um die Schultern legte.


  Die Mädchen mit den Totenköpfen wollten Reena mit sich fortziehen, aber Unga hielt Reena zurück.


  „Laß sie nur gehen!” sagte Luguri. „Meine Dienerinnen werden Reena waschen und ankleiden. Ihr könnt dann losziehen, denn ihr müßt heute nacht noch über die Grenze und zu dem Dorf Blobzang, drüben in Nepal. Mein Beauftragter wird euch führen. Rana begleitet euch.”


  „Das sagtest du bereits, großer Luguri”, sagte Unga, und seine Augen glitzerten gefährlich. „Don Chapman muß übrigens auch noch neu eingekleidet werden. Außerdem brauchen wir eine Ausrüstung und Vorräte.”


  „Ihr bekommt alles. Rana macht das. Ich muß jetzt fort, denn mich rufen dringende Aufgaben.” Luguri stellte sich zwischen die sechs Padmas, die er ermordet hatte. Dunkelheit umgab ihn; nur noch die Froschaugen glühten. Eine dunkle Trombe stand plötzlich in der Tempelhalle und begann sich zu drehen. Die bläuliche Spirale, die Unga und Don Chapman zuvor schon gesehen hatten, wurde wieder sichtbar, drehte sich immer schneller und wurde zu einem hellen, verwaschenen Fleck. Er raste mit lautem Geheul zur Deckenkuppel hinauf, einen schwefligen Gestank zurücklassend.


  Unga und Don Chapman atmeten ein wenig auf.


  Rana trat vor sie hin.


  „Ich werde alles veranlassen”, sagte sie, „obwohl ich nicht weiß, weshalb mein Herr Luguri sich mit euch erbärmlichen Würmern überhaupt abgibt. Wenn es nach mir ginge, würdet ihr schon längst an der Blutorgel schreien.”


  „Es geht aber nicht nach dir, du Schuppenfratze”, fuhr Unga sie an. „Los jetzt! Beweg dich! Wir wollen hier nicht überwintern.”


  Rana zischte vor Wut und ging zu dem Raum, aus dem Unga und Luguri gekommen waren. Reena, die von den Totenkopfmädchen abgeführt wurde, wandte den Kopf um.


  „Unga!” rief sie. „Hast du Padma verraten? Nein, das hast du nicht getan! Das darfst du nicht tun! Unga, Unga!”


  „Beruhige dich”, sagte der Cro Magnon, „wir reden später über alles.”


  Reena schüttelte verzweifelt den Kopf, und Tränen stürzten aus ihren Augen.


  Unga blieb bei Don Chapman stehen und sah auf ihn herab. Das massive Steintor schlug hinter Reena und den Totenkopfmädchen zu. Der Zwergmann schaute an dem prächtig gekleideten Hünen hoch.


  „Unga”, sagte er. „Du weißt, wo der Stützpunkt des Padmasambhawa Bodhisattwa ist?”


  Der Cro Magnon nickte.


  „Aus der Zeit im achten Jahrhundert, als du schon einreal in Indien warst?” fragte der Zwergmann weiter.


  „Vielleicht”, sagte Unga, der sich nicht in die Karten sehen lassen wollte.


  Don Chapman merkte schon, daß Fragen zwecklos war.


  „Sag mir wenigstens, ob dieser geheimnisvolle letzte Zufluchtsort des Padma in Indien, in Nepal, in Tibet oder wo er sonst liegt!”


  „In Nepal”, antwortete der Cro Magnon. „Irgendwo im Massiv des Himalaja-Gebirges.”


  Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen.


  [image: ]



  Unga betrachtete die Ausrüstung, die in der Tempelhalle auf dem Boden lag: Ein Rucksack, auf einen Aluminiumtragrahmen geschnallt, dazu ein Schlafsack aus dreifach gestepptem Nylon, Schaumstoff und Alufolie mit einer Dauneneinlage. Darin schlief man selbst auf einem Gletscher noch warm. Ein Kompaß gehörte natürlich auch zu der Ausrüstung; ferner eine Thermosfeldflasche. Ein Gewehr lehnte an dem Rucksack, denn in den Vorbergen und im mächtigen Himalaja-Massiv gab es Wölfe, Bären und Schneeleoparden.


  Unga wollte sich nicht auf den Schutz der Dämonen verlassen, die ihn begleiten sollten. Er verfolgte seine eigenen Pläne. An das Tragegestell für Reena waren nur der Schlafsack und ein kleiner Tornister geschnallt, in dem sie persönliche Gegenstände unterbringen konnte.


  Don Chapman, der ebenfalls Kleidungsstücke bekommen hatte, zog sich hinter eine Säule zurück, um sich umzuziehen. Immer noch erfüllte das dämonische Raunen und Wispern den Tempel. Die Leichen der sechs Padmas waren weggeschafft worden.


  Reena kam. Ihre Kleidung bestand aus dem Fell eines weißen Yaks, eines sehr seltenen Tieres. Die Jacke und der Pelzrock lagen eng an. Reenas Stiefel reichten bis über die Knie. Auf ihrem Kopf saß eine weiße Mütze aus Hermelinfell. Sie sah aus, als wollte sie zu einer Modenschau gehen. Ihre Miene verriet, daß sie sich über die schönen Kleider aber keineswegs freute.


  Ihr Blick schweifte zu der Stelle, wo die toten Padmas gelegen hatten, und blieb an der grausigen Blutorgel mit den gewundenen, dunklen Pfeifen hängen.


  Rana stand am Ausgang, jetzt mit einer Pelzjacke und wattierten Hosen bekleidet. Ein Dämonendiener, jener Zyklop mit dem häßlichen Wasserspeiergesicht, brachte Schneeschuhe, ein Nylonseil zum Bergsteigen, ein paar Kletterhaken und einen Felshammer.


  Luguri war es nicht schwergefallen, all diese Dinge besorgen zu lassen.


  „Das wäre alles”, sagte Unga. „Wir können aufbrechen.”


  Reena schaute ihn prüfend an, sagte aber nichts.


  Don Chapman erschien wieder; auch er war für die winterlichen Hochgebirgstemperaturen eingekleidet.


  Der Zyklop trollte sich davon.


  Unga zog den Mantel über, setzte die Pelzmütze auf, zog die Ohrenklappen herunter und streifte die dicken gefütterten Handschuhe über.


  Ungas leichte Armverletzung hatte Luguri geheilt. Seit ein paar Minuten konnten Unga und Don Chapman auch die rechte Hand wieder bewegen.


  Unga hoffte, daß Reena durchhielt. Er schnallte sich das Gepäck auf den Rücken, nachdem er zuvor die Schneeschuhe daran befestigt hatte, hängte die Thermosflasche unter dem Mantel an den Gürtel und überprüfte das Gewehr. Es war ein alter russischer Nagant-Stutzen, ein Modell 1908 mit einem Rundmagazin für fünf Kugeln. Ein Fellfutteral gehörte dazu, das sich zuschnüren ließ. Unga schob die Waffe hinein und hängte sie über die Schulter.


  Auch Reena hatte ihr Gepäck aufgenommen und war abmarschbereit. Der Cro Magnon machte eine Kopfbewegung zur Tür hin, und die Schlangendämonin berührte sie.


  Krachend flog die Tür auf.


  Unga trat zuerst in den Vorraum, in dem jetzt nur sechs Statuen standen. Im flackernden Fackelschein schienen sie zu leben und sich zu bewegen. Draußen heulte der Sturm, wirbelten Schneeflocken. Eine magische Sperre verhinderte, daß der Sturmwind in den Tempel hereinblies.


  Im Eingang stand eine große, hagere, knochige Gestalt mit fanatischen Augen. Ein Inder war es.


  Sein Kopf war so ausgemergelt, daß er an einen Totenschädel erinnerte, der mit Haut überzogen war. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Lippen waren dünn wie eine Messerklinge, die gekrümmte Nase sprang wie ein Geierschnabel vor. Um den Kopf trug der Inder einen rot-weißen Turban, und er hatte eine gefütterte Jacke, wattierte, aber ziemlich enge Hosen und halbhohe Stiefel an. Als er die Hände, die er bisher auf dem Rücken gehabt hatte, vorstreckte, zeigte sich, daß sie wie Krallen aussahen. Der Mann hatte extrem lange, aber durchaus kräftige Finger. Das Haar wuchs ihm unter dem Turban spitz in die Stirn.


  „Ich bin Galahad”, sagte er mit hohler Stimme, „Luguris Beauftragter und euer Führer. Kommt und folgt mir!”


  Er drehte sich um, und erst jetzt konnte man sehen, daß er hinten an seiner Jacke einen kleinen schwarzen Umhang trug, der ihm bis knapp unter die Taille reichte.


  Unga wußte, daß er einen Dämonen vor sich hatte - und keinen harmlosen, wenn ihn Luguri mit einer so wichtigen Aufgabe betraute. Aber Unga blieb nichts anderes übrig; er mußte dem Unheimlichen folgen.


  Er ging hinter Galahad her. Nach ihm kamen Reena, Don Chapman, der jetzt noch auf seinen eigenen Beinen lief, und Rana. Sie traten in die Dunkelheit und den heulenden Sturm hinaus. Schneeflocken umwirbelten sie. Kein Stern stand am Himmel, aber die helle Schneedecke reflektierte etwas Helligkeit.


  Die fünf marschierten aus dein Tal. Es ging durch die Schlucht. Hier wurde es finsterer. Unga überlegte, ob er die Stablampe hervorholen sollte, die sich neben anderen Ausrüstungsgegenständen und dem Proviant in seinem Rucksack befand, aber da hob Galahad die Hände. Zwischen ihnen formte sich eine leuchtende Kugel, die der kleinen Gruppe den Weg wies.


  Der Wind heulte unheimlich in der engen Schlucht, in die keine Schneeflocke herabwirbelte. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und es war gut, daß Unga und seine beiden Gefährten die von Galahad und Rana nicht lesen konnten.


  Unga machte sich Sorgen um Reena, denn sie hatte allerhand durchgemacht. Aber bisher hatte sie weder geklagt noch um ein langsameres Tempo gebeten.


  Die fünf kamen aus der Schlucht. Zur Linken sah man hinter den Hügeln Lichtschein von der Grenzstation und dem kleinen Flecken, der nur aus Herbergen und Gasthäusern bestand. Das Dorf Blobzang mußte irgendwo auf der anderen Seite der Grenze liegen.


  Plötzlich bewegte sich hinter einem Felsbrocken etwas. Galahad hob eine Hand, und die ganze Gruppe blieb stehen. Eine Gestalt trat hervor, ein Mann mit Pelzmütze, schwarzem, breit ausfächerndem Vollbart und in dicker Kleidung. Er trug einen langen Dolch und eine schwere Pistole in einer gefütterten Halfter am Gürtel, hatte Patronengurte quer über der Brust und ein Gewehr in einem Futteral über der Schulter hängen.


  Der Mann trat in den fahlen Lichtschein der geisterhaften Kugel. Er war kein Asiate und auch kein Inder, sondern mußte ein Angehöriger eines Bergstammes sein - keines friedlichen, seinem Aussehen nach zu urteilen. Lang fiel ihm das Haar über den Pelzkragen im Nacken.


  „Ich hin Bahadur Bhang”, sagte er mit tiefer Stimme, „der Mann, der euch über die Grenze bringen wird. Folgt mir! Verhaltet euch ruhig und tut, was ich sage! Ich glaube nicht, daß die verdammten indischen Läuseknacker in so einer Nacht auf Patrouille gehen. Aber man kann nie wissen. Ihr tut alles, was ich euch sage! Und du, Galahad, machst deine Kugel aus!”


  Bahadur Bhang sprach gebrochen den Hauptdialekt der mehr als fünftausend Dialekte des Subkontinents. Er drehte sich um und marschierte vorneweg.


  Galahad murmelte etwas Unverständliches, das sich wie eine Verwünschung anhörte. Er schnippte mit den Fingern, und die Geisterkugel zerplatzte.


  An die Dusterheit mußte Unga sich erst einmal gewöhnen.


  Weiter ging es am Waldrand entlang in Richtung Grenze. Die Schneeverwehungen wurden tiefer.


  Es gab eine kurze Rast, während der alle die breiten Schneeschuhe anzogen, die ein Einsinken in den Schnee verhinderten.


  Unga machte der Marsch im Sturm nichts aus. Für den kleinen Don Chapman gab es keine Schneeschuhe. Er war bisher mit schnellen Schritten über den Schnee gelaufen, um nicht einzusinken. Nun setzte ihn Unga oben auf sein Marschgepäck. Hinter dem Kopf des Cro Magnon war der Zwergmann vor dem eisigen Wind geschützt. Auch die beiden Dämonen, Rana und Galahad, trugen Schneeschuhe.


  Bahadur Bhang führte die kleine Gruppe an. Es ging durch die Hügel und am Fuß eines Berges vorbei. Wald bedeckte die Hügel und Berge. Ein Wildbach rauschte. Hell leuchtete der Schnee. Einmal sahen die nächtlichen Wanderer ein Hirschrudel, ein anderes Mal kreuzten kleine Wildschweine und dann ein Fuchs ihren Weg.


  Der Sturm wurde noch heftiger.


  Von Indien rührte bloß eine einzige Straße nach Nepal, die auch wirklich als solche zu bezeichnen und das ganze Jahr passierbar war. Sie führte genau über jene Grenzstation, von der Unga und Don Chapman hatten flüchten müssen.


  Sie begegneten keiner Grenzpatrouille in dieser Sturmnacht.


  Plötzlich klappte Reena zusammen. Alle hielten an. Unga nahm Reena das Marschgepäck ab, das zwar nicht einmal fünfzehn Kilo wog, für sie aber immer noch in ihrem geschwächten Zustand zu schwer war. Er rieb Reenas Gesicht mit Schnee ab. Bald schon stand sie wieder auf.


  „Ein Schwächeanfall”, sagte sie.


  „Wie weit ist es noch bis Blobzang, Bahadur?” fragte Unga den bärtigen Bergbewohner.


  „Eine Stunde etwa”, brüllte der zurück.


  Unga hatte Mühe, ihn überhaupt zu verstehen. Er nahm Reenas Gepäck und stützte sie. Sie hielt sich gut; aber sie war doch so erschöpft, daß sie mit den Schneeschuhen nicht mehr richtig zurechtkam und ein paarmal strauchelte. Hätte Unga sie nicht gestützt, wäre sie hingefallen.


  Es dauerte weit länger als eine Stunde, bis Unga und die anderen endlich das Dorf Blobzang vor sich sahen. Es war schon nach Mitternacht; nur wenige Lichter brannten noch.


  Das Gelände war ständig angestiegen. Blobzang, ein kleines Nest mit zwei-, dreihundert Einwohnern, lag auf einer Hochebene. Dahinter ragten Berge auf, die jetzt von der Dunkelheit verschluckt wurden. Dies war die Tarai-Region mit den südlichen Vorbergen des mächtigen Himalaja-Massivs. Hinter den Vorbergen erhob sich der Himalaja mit seinen Sieben- und Achttausendern. Und hinter Himalaja und Transhimalaja lag Tibet, das Dach der Welt.


  Die vier Menschen und die beiden Dämonen stapften auf das kleine Dorf zu. Die Häuser waren aus Holz oder Stein errichtet, mit spitzgiebeligen Dächern, die die Schneelasten des Winters nicht tragen konnten. Auf einer kleinen Anhöhe stand ein Pagodentempel. Am Eingang des Dorfes sah Unga ein paar vom Wind zerrissene Gebetsfahnen.


  Bahadur Bhang, der bärtige Führer, brachte die kleine Gruppe zum größten Haus des Dorfes, einem massigen Steingebäude mit schießschartenähnlichen Fenstern und einem Innenhof. Trübes Licht fiel aus den Fenstern.


  „Hier sind wir”, sagte Bahadur Bhang.


  Er wollte davongehen, aber Galahad hielt ihn zurück. Der Bärtige und der Dämon redeten aufeinander ein. Sie sprachen einen Dialekt des Nepali, der Amtssprache Nepals, den Unga nicht verstand. Galahad wollte etwas von Bahadur Bhang, was dieser zuerst entschieden ablehnte. Der hagere Inder mit dem Totenkopfgesicht stauchte ihn zusammen und richtete sich hoch und stolz auf, während der Schwarzbärtige sich etwas duckte.


  Unga konnte andere Männer beurteilen. Er wußte, daß Bhang jetzt am liebsten das Gewehr von der Schulter gerissen und alle Kugeln aus dem Magazin auf Galahad abgefeuert hätte. Aber er wußte, daß er den Dämonen mit dieser Waffe nicht töten konnte, nickte schließlich und ging davon, wütend und um Fassung ringend.


  Galahad grinste, und ein dämonisches Feuer leuchtete in seinen Augen.


  „Wir gehen ins Haus”, sagte er in vorzüglichem Englisch.


  „Einen Moment noch!” wandte Unga ein. „Bring Reena und Don Chapman bereits hinein, Galahad! Ich habe mit Rana noch etwas zu bereden. Es ist mit Luguri so ausgemacht.”


  Der hagere Inder musterte Unga einen Augenblick erstaunt und ungläubig, nickte dann aber. Er hob Don Chapman von Ungas Marschgepäck und stützte Reena, die schauderte, aber zu erschöpft war, um allein zu gehen.


  Unga nahm sein Marschgepäck ab, lehnte es an die Mauer und stellte auch das Gewehr daneben. Reena ließ sich auf der Türschwelle nieder, und Galahad zog ihr die Schneeschuhe aus. Als er seine eigenen ablegte, winkte Unga Rana zur Seite und führte sie um die Hausecke.


  Ein paar Lichtbahnen zeichneten Vierecke in den Schnee. Schneeflocken wehten durch sie hindurch, und der Wind blies eiskalt. Unga zog die dicken Handschuhe aus und knöpfte den schwarzen Wolfsfellmantel, die Jacke und das Hemd auf.


  Rana stand vor ihm.


  „Was ist nun?” fragte sie, gleichfalls auf englisch.


  Unga nahm die gnostische Gemme vom Hals, das Jadeamulett, das einen Ouroboros zeigte - eine Schlange, die sich selber in den Schwanz biß - sowie ein paar kabbalistische Schriftzeichen. Der Cro Magnon wickelte die Kette um die Faust. Sie bestand aus dünnen, aber starken Stahlgliedern.


  „Hast du so etwas schon einmal gesehen?” fragte der Cro Magnon.


  „Das muß eine gnostische Gemme sein”, sagte die Schlangendämonin. „Was soll das bedeuten?” „Das!” sagte der Cro Magnon.


  Seine Faust mit der gnostischen Gemme traf krachend Ranas Kinn.


  Die Dämonin, die in der Gestalt einer schönen jungen Inderin vor Unga stand, war vollkommen überrascht. Der Cro Magnon wußte, daß er eine Kreatur der Finsternis vor sich hatte, und schonte sie nicht. Rana war kein Mensch, und sie verfügte über ganz andere Kräfte als eine zierliche junge Frau.


  Sie torkelte nur einen einzigen Schritt zurück. Ranas Kiefer war gebrochen. Bevor sie noch etwas unternehmen und auch nur einen Laut von sich geben konnte, schlug Unga wieder zu. Diesmal traf die gnostische Gemme genau den blauen Punkt auf Ranas Stirn.


  Mit einem furchtbaren Aufschrei stürzte die Dämonin in den Schnee. Ihr Schädel hatte sich verändert, war jetzt schuppig und hatte lidlose Augen wie der einer Schlange. Die Pelzmütze war heruntergefallen und lag im Schnee. Den Schlangenschädel aber hatte Ungas furchtbarer Schlag zertrümmert. Die Stirn wies eine tiefe Einbuchtung auf. Aus der Einbuchtung schlängelte sich eine kleine, blaue Schlange mit zerschmettertem Kopf. Sie wand sich und starb zuckend, während sie das, was Unga bei ihrem ersten Anblick für Flossen gehalten hatte, spreizte; der Cro Magnon sah, daß es kleine Gleitflügel waren. Bestimmt war die Schlange giftig. Da hätte Unga ein ganz teuflisches Biest auf dem Hals gehabt. Und noch war es nicht völlig besiegt. Rana und die kleine Schlange in ihrem Kopf waren tot, aber die beiden Biester, die in ihrem Leib lebten und aus ihren Brüsten krochen, lebten noch.


  Rana hatte am ganzen Körper eine Schuppenhaut und war im Tode zu einer Menschenschlange oder einem Schlangenmenschen geworden. Der Stoff ihrer Jacke bewegte sich. Ein lautes Zischen war zu hören. Zwei blaue Schlangenköpfe ließen ihre gelben, gespaltenen Zungen hervorschnellen. Unga zeigte ihnen die gnostische Gemme und packte die kleine, geflügelte Schlange mit dem zerschmetterten Kopf. Er preßte ihren Schwanz an seinen Kopf. Die magische Formel, die er dabei murmelte, war eigentlich nicht mehr nötig. Die beiden blauen Schlangen - sie waren anderthalb Meter lang und hatten faustgroße Köpfe - krochen aus Ranas Körper. Sie sahen den Ouroboros und die kleine geflügelte Schlange - ihre Schwester -, und der magische Zwang bewirkte, daß sie sich in ihre eigenen Schwänze bissen. Sie begannen, sich selber aufzufressen.


  Dorian Hunter hatte dasselbe einmal mit einer Schlangengöttin auf Kreta durchexerziert. Von ihm hatte Unga die Grundidee.


  Galahad fegte um die Ecke, von Ranas Todesschrei angelockt. Fassungslos sah er die tote Schlangendämonin und die sich selbst vernichtende Brut, die in ihrem Körper gehaust hatte.


  Unga richtete sich aus seiner kauernden Haltung auf. Galahad streckte die Rechte aus. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen glühten wie Kohlen.


  „Du brichst den Pakt mit Luguri!” sagte er mit hohler, dumpfer Stimme. „Dafür werde ich dich töten. “


  Galahad mußte ein sehr starker Dämon sein, der auch einen Kämpfer der Weißen Magie wie Unga nicht fürchtete.


  Der Cro Magnon machte keine Anstalten, ihn anzugreifen.


  „Ich breche den Pakt nicht”, sagte er. „Das mit Rana war nur - wie sagte doch Luguri beim Tod der sechs Padmas? - ein kleines Versehen. Wenn du mich angreifst, wird Luguri sehr ungehalten sein, denn ich bin der einzige, der ihm den Weg zum Stützpunkt des großen Padma weisen kann.“ Galahad stieß Verwünschungen aus, in einer Sprache, die Unga nicht verstand. Unga spürte, wie etwas wie ein eisiger Finger in sein Gehirn faßte. Galahad wollte den Cro Magnon unter seinen magischen Einfluß bringen. Aber so leicht war Unga nicht zu kriegen. Nicht einmal Luguri konnte ihn sich unterwerfen und zu seinem Werkzeug machen, sonst hätte er den Pakt mit ihm nicht zu schließen brauchen. Der Cro Magnon wandte eine dem Yoga ähnliche Technik an, um seinen Geist immun zu machen. Galahad mußte sich zurückziehen.


  „Luguri soll wissen, daß er nicht einfach sechs Gefangene umbringen kann, deren Leben er mir zugesichert hatte”, sagte Unga und erhob sich. „Seine krummen Touren kann er mit seinen Dämonen machen. Bei mir heißt es: Auge um Auge, Zahn um Zahn.”


  Galahad verströmte eisigen Haß. Seine klauenähnlichen Hände öffneten und schlossen sich.


  „Auge um Auge, Zahn um Zahn”, wiederholte Unga. „Ich weiß, ein Mann namens Jesus Christus hat etwas anderes gesagt. Aber das war Jahrtausende nach der Zeit, zu der ich geboren wurde, und ich werde nicht mehr umlernen,”
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  Unga betrat die Zierberge, während Galahad draußen unter Verwünschungen und Dämonenflüchen daranging, Ranas Überreste zu beseitigen.


  Unga verspürte eine grimmige Freude, denn er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erstens einmal hatte er Luguri gezeigt, daß er sich von ihm nicht einschüchtern und sich auch nichts bieten ließ; und zweitens hatte er den Gegner geschwächt, denn die Schlangendämonin Rana, die ihn bitter gehaßt hatte, wäre eine äußerst gefährliche Feindin im Kampf gewesen.


  In dem engen Flur der Herberge standen Reena und Don Chapman. Da der Zwergmann bei den Dämonen bekannt war, sah Unga keinen Sinn darin, ihn zu verbergen. Ein Mann mit einem blauen, mit roten Monden bestickten Gewand kam herbei. Er hatte ein flaches Mongolengesicht, das nichts von seinen Gedankengängen verriet, und schräggestellte Schlitzaugen.


  Der Nepalese verbeugte sich.


  „Willkommen, ehrenwerte Gäste!” sagte er in gebrochenem Englisch. „Ich werde euch jetzt eure Gemächer zeigen.”


  „Zuerst brauche ich etwas zu essen”, sagte Unga.


  Weder Reena noch Don Chapman hatten Hunger. Der Besitzer der Herberge, die zugleich auch eine Handelsstation und bestimmt ein Schmugglerknotenpunkt war, führte die drei an einem Zimmer vorbei, aus dem Stimmengewirr drang. Ein Vorhang aus schwarzen Glasperlen hing vor dem Eingang. Der Cro Magnon verstand ein paar Worte: „Vampirflug” und.„Nacht des roten Mondes”. Diese Satzfetzen waren nicht dazu angetan, Unga den Aufenthalt in diesem Haus angenehmer zu machen. Aber er konnte nicht erwarten, auf Wohltäter und Heilige zu stoßen, wenn er mit Luguri paktierte.


  Unga spürte deutlich die starke dämonische Atmosphäre in dem Haus, obwohl der Herbergsbesitzer ohne Zweifel ein Mensch war. Er brachte die drei in ein enges, ziemlich schmutziges Zimmer, das durch einen Kohleofen überheizt war und in dem eine trübe blakende Ölfunzel brannte. Es gab zwei dreistöckige Betten, auf denen schmutzige Decken lagen.


  „Das beste Zimmer des Hauses”, sagte der Herbergsbesitzer. „Hier haben schon berühmte Persönlichkeiten übernachtet.”


  „Betrunkene Grenzbanditen vielleicht, auf die eine Kopfprämie stand”, brummte Unga. „Wenn es hier Ungeziefer gibt, kannst du etwas erleben, Wirt.” Er warf das Tragegestell mit Rucksack und Schlafsack in die Ecke, löste die Thermosflasche vom Gürtel und stellte das Gewehr ab. „Meine Gefährten sind müde. Sie werden gleich schlafen. Aber ich will noch etwas essen.”


  „Aber natürlich, edler Herr. Folgt mir nur ins Gastzimmer!”


  Unga hängte den Mantel, von dem Schmelzwasser tropfte, die Pelzmütze und auch die Jacke an die Kleiderhaken an der Wand. Die gnostische Gemme hatte er an der Hose abgewischt und wieder um den Hals gehängt.


  Der Herbergswirt führte ihn in das Zimmer, aus dem er zuvor schon Stimmengewirr gehört hatte. Der Perlenvorhang klirrte, als Unga durch die Türöffnung trat, wobei er sich bücken mußte.


  Es gab nicht weniger als drei Gastzimmer, die alle voll besetzt waren. Im vorderen Gastzimmer, in dem Unga nun stand, war der Tresen. Die Männer und Frauen an den Tischen hatten alle Schalen mit Tee vor sich stehen. Auch hier brannten nur trübe Ölfunzeln. Elektrisches Licht gab es in Blobzang nicht.


  Die Gäste der Herberge waren Inder, Nepalesen und Tibetaner. Sie trugen verschiedene Trachten, aber alle hatten sie gierige, blutunterlaufene Augen. Bei Ungas Eintritt verstummten die Gespräche. Der Cro Magnon nickte und schaute ungeniert in die beiden anderen Räume. Auch hier saßen Inder und Leute aus dem Himalajagebiet. Unga sah großäugige, schlanke Menschen, die sicher aus dem Indusgebiet stammten, und krummbeinige Sherpas mit enorm breiten Brustkörben und plattgedrückten, runzeligen Gesichtern. In dritten Raum aber saßen an einem langen Tisch zwanzig Yogins mit kahlrasierten Schädeln, die schwarze oder rote Kutten anhatten. Jeder dieser Yogins hatte hinten am kahlrasierten Schädel eine lange, einzelne Locke, in deren Enden Knochen steckten. Unter das linke Auge war eine rote Mondsichel tätowiert. Es waren finstere Gestalten. Ihre Kutten erinnerten an die der alttibetanischen Bon-Priester, die oft genug Menschenopfer gebracht hatten.


  Schweigend starrten sie Unga an. Als einer von ihnen den Mund öffnete, sah der Cro Magnon, daß er lange, spitze Eckzähne hatte. Unga zweifelte nicht daran, daß es sich um Vampire handelte.


  Er setzte sich an einen Tisch, den der Wirt für ihn hatte räumen lassen. Der Wirt verschwand mit der Versicherung, daß er in kürzester Zeit etwas für Unga zu essen bringen würde. Allmählich wurde an den anderen Tischen das Gespräch wieder aufgenommen.


  Unga tat, als verstünde er kein Wort, aber er bekam so manches mit. Vom Blutflug und vom Blutmond wurde gesprochen, vom großen Ritual, das nahe bevorstand. Auch bei ein paar Leuten im Gastzimmer konnte Unga spitze Augenzähne entdecken.


  Es schienen nicht alle Anwesenden Vampire zu sein; es mußte sich bei den übrigen jedoch um Vampirfreunde oder Vampirdiener handeln. Oder vielleicht um Vampiranbeter? Ein paar Satzfetzen deuteten darauf hin.


  Der Cro Magnon war da in etwas hineingeraten, was er noch nicht überblicken konnte. Er ahnte, daß der schlaue Luguri sich Verschiedenes für ihn ausgedacht hatte und es äußerst schwierig sein würde, ihn zu überlisten - falls das überhaupt möglich war.


  Nach einer Weile trat Galahad ein. Er warf Unga einen bösen glühenden Blick zu. Zum Erstaunen des Cro Magnon wurde es totenstill in den drei Gastzimmern. Voller Ehrfurcht betrachteten die Inder, Nepalesen und Tibetaner den Dämonen mit dem Turban und dem Totenkopfgesicht. Ein paar verneigten sich.


  Galahad schritt durch ihre Mitte ohne sie zu beachten, und ging durch den klirrenden Glasperlenvorhang in das Zimmer mit den Vampir Yogins. Seine halblange, schwarze Rückenschleppe schwang beim Gehen hin und her.


  „König Galahad!” sagte eine breithüftige Mongolin, die an dem Tisch neben Unga saß. Unga fragte sich wovon Galahad der König war? Der König der Vampire?


  In dem Zimmer, in das Galahad gegangen war, wurde nun in seltsamer an- und abschwellenden Tönen geredet. Galahad und die Vampir-Yogins verzerrten ihre Sprache auf magische Weise, um ganz sicherzugehen, daß Unga sie nicht belauschen konnte. Der Cro Magnon verstand auch kein Wort.


  Er sah sich in dem Gastzimmer mit der niedrigen, verrußten Balkendecke um. Öllampen mit Glasschirmen hingen von der Decke. Ein Ofen bullerte, eine Kohlenschütte stand daneben. An den Wänden hingen Yakfelle, die schlecht gegerbt waren und denen die Haare ausfielen, sowie überraschend gute Tuschebilder mit Berglandschaften und wilden Tieren. Ein Kessel mit heißem Wasser stand auf dem Ofen. Das Angebot im Flaschenregal hinter dem Tresen, der aus grobem Holz geschreinert war, wirkte sehr einseitig; nur dunkle Flaschen, die einen starken Branntwein enthielten. Auf den unteren Regalen lagen Blöcke Ziegeltee.


  Die meisten Leute im Gastzimmer tranken grünen Ziegeltee, in dem ein Stück Butter zerschmolzen war. Kein Getränk, das Unga reizte, das aber in Tibet und Nepal sehr gebräuchlich war.


  Der nepalesische Wirt kam und brachte Unga einen Topf mit einer Brühe, in der große Brocken Yakfleisch schwammen, und einen Holzlöffel. Er fragte Unga, was er trinken wollte. Der Cro Magnon entschied sich für den Ziegeltee mit einem Schuß Branntwein. Er aß nicht hastig, aber er war froh, als er fertig war und die unheimliche Versammlung in den Gastzimmern verlassen konnte.


  Als Unga in das überheizte Zimmer kam, in dem er, Reena und Don Chapman untergebracht waren, schliefen die Padma-Sadhu und der Zwergmann schon. Unga hätte gern noch über Verschiedenes mit ihnen gesprochen, aber das mußte er nun verschieben.


  Der Cro Magnon hatte gerade die Öllampe entzündet und die Tür geschlossen, da klopfte es am Fenster. Sofort löschte er das Licht wieder, trat an die kleine Fensterluke und öffnete das Fenster mit der dicken, fast undurchsichtigen Glasscheibe einen Spaltbreit.


  Er sah ein Gesicht draußen, das er nicht gleich erkennen konnte, aber der wüste Vollbart fiel ihm auf.


  „Ich bin es, Bahadur Bhang”, flüsterte die Stimme des Führers, der die kleine Gruppe über die Grenze gebracht hatte. „Du bist in großer Gefahr, Fremder. Ich will dich warnen.”


  „Ich komme raus”, antwortete Unga ebenso leise.


  Er schloß das Fenster wieder und zog seinen Wolfsfellmantel über. Lautlos huschte der Cro Magnon aus dem Zimmer, über den Korridor und durch eine Tür in den Innenhof.


  Bahadur Bhang stand an die Mauer gepreßt. Der Sturmwind heulte noch, aber es hatte zu schneien aufgehört.


  Unga stellte sich neben den kräftigen Bergbewohner, den er um einen ganzen Kopf überragte; dabei war Bahadur Bhang im Vergleich zu den anderen Männern dieses Landes ein großer und stattlicher Mann. Unga sah seinen Gewehrlauf und die Patronen in den Gurten blinken. Bhang zielte aber nicht auf ihn. Er schaute sich um, so als hätte er Angst. Ein paar Fenster des Innenhofes, die des einen Gastraumes und die der Küche, waren noch erleuchtet.


  „Was ist?” fragte Unga.


  „Hüte dich vor Galahad!” sagte Bhang. „Er ist der Oberpriester einer Sekte, die die blutsaugenden Fledermäuse anbetet. Und die Nächte des Blutmonds stehen bevor.”


  „Die Nächte des Blutmonds?”


  Bahadur Bhang spähte in die Runde und trat noch näher an Unga heran.


  „Ja, Fremder, die Nächte des Blutmonds. Beim letzten Vollmond im Jahr feierte die Blutsekte ihre grausigen Rituale. Dann wird der Mond groß und rot, und jedesmal sind viele Todesopfer zu beklagen, Menschen und Tiere. Man findet ihre Körper - blutleer, mit Bißwunden am Hals oder an anderen Körperteilen, durch die Schlagadern verlaufen.”


  „Warum erzählst du mir das?” fragte Unga.


  Bahadur Bhang reckte sich auf die Zehenspitzen, und Unga roch seinen Knoblauchatem.


  „Damit du mit dem jungen Mädchen und dem Zwerg verschwindest”, sagte Bhang. „Sonst muß ich euch nämlich begleiten - mit zwei meiner Leute, Grenzschmugglern. Und dazu habe ich nicht die geringste Lust. Diese Brut, die sich in Blobzang eingenistet hat, will uns aber dazu zwingen. Doch wenn ihr fort seid…“


  4Der Grund leuchtete Unga ein.


  „Ich fürchte keinen Menschen und kein Tier”, sagte der bärtige Bahadur Bhang noch, „aber vor Galahad und seinen Anhängern habe ich mehr Angst als vor allen Teufeln.”


  „Ist Galahad ständig hier?” fragte der Cro Magnon.


  „Nein. Sieben von seinen dämonischen Yogins leben in der Pagode, die ihr bestimmt gesehen habt. Ein paar Leute aus dem Dorf haben sich dem Blutkult ergeben, aber es sind nicht viele. Keiner wagt es, gegen Galahad aufzubegehren. Ich muß jetzt fort. Es war schon sehr gefährlich, dich zu warnen. Was wirst du tun?”


  „Du hast mir wichtige Dinge verraten”, sagte Unga nach kurzem Überlegen. „Aber ich kann nicht flüchten. Ich muß mit Galahad gehen. Doch ich werde darauf bestehen, daß kein menschlicher Führer mitkommen darf.”


  „Der erhabene Buddha soll dich schützen. Ich danke dir, Fremder. Geh jetzt!”


  Es war lange nach Mitternacht. Unga huschte ins Haus zurück, wobei er sich im Schatten hielt. Der Cro Magnon lief durch den Gang, der auch nicht viel heller war als der Innenhof; nur an den Gangecken brannten Öllampen.


  Unga betrat das Zimmer, in dem Don Chapman und Reena schliefen. Er hatte gerade den Mantel ausgezogen und war dabei, sich auszukleiden, als er draußen vom Hof her einen gellenden Schrei hörte. Sofort packte der Cro Magnon Dolch und Gewehr und rannte wieder hinaus. Er hörte weitere Schreie, furchtbare, gellende, voller Todesangst.


  Als Unga in den Innenhof stürmte, bot sich ihm ein Bild des Grauens. Schatten flatterten in dem düsteren Hof, Schatten mit einer Flügelspannweite von bis zu einem halben Meter. Es waren große Fledermäuse, die lautlos ihre Flügel bewegten. Kleine, glühende Augen starrten Unga an, und spitze Zähne bleckten in aufgerissenen Mäulern.


  Kein Laut war mehr zu hören, nur noch ein dumpfes Stöhnen, das in ein Todesröcheln überging und dann erstarb. An der Wand, an der Stelle, wo Unga sich mit Bahadur Bhang unterhalten hatte, lag ein großer, dunkler, zuckender Klumpen. Unga mußte zweimal hinsehen, um zu erkennen, daß es Fledermäuse waren, die auf etwas saßen: auf dem Körper eines Menschen, auf Bahadur Bhang. Unga zögerte. Er war sicher, daß er dem Grenzschmuggler Bhang nicht mehr helfen konnte; und es stand nicht fest, ob die Fledermäuse ihn nicht auch angreifen würden, wenn er etwas gegen sie unternahm; aber er ertrug es nicht, wie die scheußlichen Tiere auf dem Körper des Mannes saßen, der ihn gewarnt hatte, wenn auch aus eigennützigen Gründen; er konnte nicht einfach tatenlos dabeistehen.


  Unga stieß einen gellenden Schrei aus, den Kampfschrei des Cro Magnons, stürmte vorwärts und schlug mit dem Gewehrkolben in die gräßliche Brut ein. Die Fledermäuse gaben hohe, schrille Schreie von sich und wandten ihre haarigen Köpfe Unga zu, Der Gewehrkolben traf die mit Blut vollgesogenen Körper. Knochen brachen, und häßliche kleine Schädel wurden zertrümmert. Dann spürte Unga den Luftzug von Fledermausflügeln und hörte das Schwirren und Rauschen nahe an seinem Ohr.


  Er zog den Dolch und schlug um sich, den Dolch in der Linken, das Gewehr in der Rechten. Gleich würden sich die geflügelten Blutsauger, weit über hundert Stück, auf ihn stürzen. Schon spürte Unga einen Biß am Handgelenk.


  Eine schwarze Wolke von Fledermäusen umgab ihn. Überall sah er rote, glühende Augen, spitze Zähne und flatternde Flügel. Unga wußte, daß er allein nicht viel Chancen hatte.


  Da ertönte ein Kommandoruf in einer Sprache, die Unga nicht verstand. Die Fledermäuse wichen zurück und erhoben sich in die Luft. Ihre aufgeregten schrillen Schreie wurden leiser.


  Unga sah nun den Mann, der gerufen hatte. Er stand an der Tür, die von dem einen Gastzimmer in den Innenhof führte, hochaufgerichtet, groß und hager. Seine halblange. Rückenschleppe hatte sich aufgestellt. Es sah aus, als hätte er zwei große Flügel. Seine Arme waren ausgebreitet, und er fixierte mit rotglühenden Augen den Fledermausschwarm. Es war Galahad. Sein Mund war geöffnet, und obwohl Unga keinen Ton hören konnte, war er sicher, daß Galahad sich mit den Fledermäusen verständigte. Wahrscheinlich mit Ultraschalltönen, jenen Schwingungen, mit deren Hilfe sich Fledermäuse in völlig dunklen Räumen orientieren konnten.


  Unga schaute auf Bahadur Bhang nieder, der tot und reglos auf dem Boden lag. Fledermäuse, die Unga erschlagen hatte, lagen neben und auf ihm; andere zuckten noch im Schnee, der von ihrem Blut rot gesprenkelt war.


  Die Wolkendecke riß auseinander, und für Augenblicke sah man den schon fast vollen Mond. Schwarz hoben sich die Fledermäuse davor ab.


  Galahad trat zu Unga, der sich über Bahadur Bhang beugte. Der Schwarzbärtige sah gräßlich aus, bleich wie eine Wachsfigur. Seine Kleidung war von den kleinen Krallen und spitzen Zähnen zerrissen. Die Vampir-Fledermäuse hatten ihm das Blut bis auf den letzten Tropfen aus dem Körper gesaugt. Bhangs Gesicht war gräßlich verzerrt, sein schwarzer Bart zerzaust. Das Gewehr, das ihm nichts geholfen hatte, hielt er noch umklammert.


  Unga richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er starrte Galahad an, den er um ein ganzes Stück überragte. Die Rückenschleppe des Inders mit dem Totenkopfgesicht hing jetzt wieder normal herab.


  Unga war angefüllt mit Haß. Am liebsten wäre er Galahad, der bestimmt der Herrscher der VampirFledermäuse war, an die Kehle gegangen. Aber der Cro Magnon beherrschte sich, denn damit hätte er nichts erreicht.


  Jetzt erst hörte er Don Chapman und Reena rufen. Als Unga sich umdrehte, sah er den Zwergmann in der Fensterluke stehen, die zwei Meter von ihm entfernt war.


  Unga nickte Don zu, zum Zeichen, daß bei ihm alles in Ordnung war. Don Chapman verschwand. „Was hat er dir erzählt?” fragte Galahad in seinem akzentfreien Englisch.


  „Daß du ein stinkender Blutsäufer bist”, sagte der Cro Magnon grob. „Willst du uns in den Nächten des Blutsmonds opfern und umbringen wie diesen armen Teufel da, Galahad?”


  Der unheimliche Inder lachte höhnisch. „Wenn du tust, was du mit Luguri vereinbart hast, geschieht dir und deinen Begleitern nichts, Unga. Wir lassen euch sogar zum Padma gelangen. Wegen des Blutmonds brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Das ist meine Sache.”


  „Hoffentlich, Galahad. Denn wenn du ein falsches Spiel mit mir treibst, dann wirst du einen Holzpflock in dein dämonisches Herz bekommen.”


  Unga drehte sich um und ging ins Haus, ohne Galahad weiter zu beachten.
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  Unga erwachte erst gegen Mittag. Er wusch sich mit kaltem Wasser, putzte die Zähne, kämmte sich und rasierte sich mit dem Dolch, nachdem er sein Gesicht eingeseift hatte. Dann zog er sich an.


  Don Chapman saß auf dem obersten Bett und ließ die kleinen Beine herabbaumeln. Reena befand sich nicht im Zimmer.


  „Was ist los?” fragte Unga. „Wollen wir heute nicht auf brechen?”


  „Es hat nicht den Anschein”, antwortete Don. „Galahad hat sich im Morgengrauen zu Bett gelegt, wie ich hörte, und beabsichtigt anscheinend, den ganzen Tag zu schlafen. Bei der Pagode geht etwas vor, und die Einwohner von Blobzang wagen sich kaum aus ihren Häusern. Im Gasthof aber herrscht Unruhe. Ich habe mich umgesehen. Eine Spannung herrscht hier, die mir nicht gefallen will.”


  In der Nacht hatte Unga mit Don Chapman und Reena nur ein paar Worte über Bahadur Bhangs Tod und Galahad gewechselt. Jetzt waren sie allein und die Gelegenheit günstig, sich zu unterhalten. Unga trat zu Don Chapman, so daß sich sein Gesicht vor dem Zwergmann befand.


  „Du willst Luguri und seiner Brut doch nicht wirklich den Weg zum Versteck und zum letzten Stützpunkt des Padma zeigen?” fragte Don.


  „Ich weiß noch nicht”, antwortete der Cro Magnon. „Kommt darauf an. Nicht, wenn es sich vermeiden läßt. Viel könnte es eigentlich nicht mehr schaden, denn die Janusköpfe und die Chakras haben den Stützpunkt ohnehin eingeschlossen.”


  „Du glaubst aber doch nicht, daß Luguri die Padmas tatsächlich unterstützt?” fragte Don Chapman. „Er wird höchstens versuchen, den Padma und die Seinen auf eigene Faust zu vernichten, um dem Chakravartin und den Janusköpfen zu zeigen, daß er ihnen überlegen ist.”


  Don Chapman hatte nicht unrecht. Luguri und der Chakravartin, die Dämonen und die Janusköpfe, waren einander ebenbürtig, aber sie hatten bisher noch zu keinem Bündnis gelangen können. Die Dämonen hielten die Janusköpfe, die von einer anderen Welt stammten, für Eindringlinge und befürchteten, diese könnten ihnen etwas wegnehmen. Die Janusköpfe aber hatten einen Dünkel und hielten sich den Dämonen überlegen, so daß sie nicht ohne weiteres mit ihnen paktieren wollten. Luguri und der Chakravartin, die Dämonen und die Janusköpfe, hatten sich bekämpft. Da keiner siegen konnte, waren sie zu einem Waffenstillstand gelangt. Seit einiger Zeit aber hatte die Januswelt Malkuth, von der die Doppelgesichtigen kamen, alle Verbindungen zur Erde abgebrochen und alle Zugänge gesperrt. So kamen keine neuen Janusköpfe mehr auf die Erde, und die Dämonen fürchteten eine Invasion nicht mehr so wie zuvor. Die Janusköpfe aber, die sich mit dem Gedanken vertraut machen mußten, möglicherweise für immer auf der Erde zu bleiben, mußten ihren Hochmut ablegen.


  Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro hatten nur mit Hilfe des YsSpiegels, des mächtigen magischen Amuletts von der Januswelt, auf die Januswelt gelangen können.


  Luguri war, genau wie der Chakravartin, der oberste der Janusköpfe und der Führer der Chakra- Sekte, ein dämonisches Wesen. Der große Padmasambhawa Bodhisattwa aber verkörperte das Gute, das Streben nach Vollkommenheit.


  Unga mochte auch nicht so recht glauben, daß Luguri dem Padma wirklich Unterstützung und Hilfe zukommen lassen wollte. Das wäre gewesen, als hätte der Teufel Gott unterstützen sollen.


  „Was habt ihr denn vereinbart?” fragte Don.


  „Daß ich den Führer bis zum Stützpunkt des Padma spiele”, antwortete Unga. „Zuerst wollte Luguri selber mitkommen, aber darauf ging ich nicht ein. Wir einigten uns schließlich, daß Galahad, seine Kreaturen und Rana mich begleiten sollten.”


  „Galahads Kreaturen?”


  „Seine Diener und Anhänger, Geschöpfe, die ganz von ihm abhängig sind und keinen hohen Intelligenzgrad haben. Nach Luguris Aussage harmlose Wesen, praktisch nur zu unserem Schutz abberufen.”


  „Und das hast du dem Erzdämonen geglaubt?”


  „Sehe ich aus, als sei mein Kopf hohl? Aber es blieb mir nichts anderes übrig, als darauf einzugehen, wenn ich Reena von der Blutorgel befreien und unser Leben retten wollte. Jetzt weiß ich, wer Galahads harmlose Kreaturen sind. Vampir-Fledermäuse und Vampire. Galahad ist der König der Vampire des indischen Subkontinents und des Himalaja.”


  „Bist du sicher?”


  Unga erzählte Don Chapman, was er alles gehört und erlebt hatte. Der Zwergmann stimmte ihm zu. Er wollte unauffällig mit Reena reden, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Unga hielt die gnostische Gemme in der Hand und ließ sie pendeln. Sie sollte als Abschirmung gegen dämonische Einflüsse dienen.


  „Ich will alles versuchen, um Galahad und seine Schar abzuschütteln und allein mit euch zum großen Padma zu gelangen”, flüsterte der Cro Magnon. „Rana habe ich schon aus dem Weg räumen können. Vielleicht gelingt es auch noch mit Galahad. Wenn ich nur wüßte, was es mit dem Blutflug auf sich hat?”


  Unga ging hinaus, um sich in dem Gasthaus umzusehen. Er nahm seine Jacke und den Dolch mit. Kurz schaute er in den Hof, aber er fand keine Spur von Bahadur Bhangs Leiche mehr. In der Nacht hatte es noch geschneit, so daß auch die Blutflecken verdeckt waren.


  Der Cro Magnon suchte den Lokus auf: ein Loch im Boden und zwei Griffe an der Wand, an denen man sich festhalten konnte. In einer Schüssel mit trübem Wasser, auf dem sich eine dünne Eiskruste befand, wusch Unga sich die Hände. Dann ging er zu den Gastzimmern. Hier bekam er als Frühstück und Mittagessen Hirsebrei und den obligatorischen Ziegeltee.


  Verwöhnt waren die Leute hier nicht. Unga beobachtete die Männer und Frauen in den Gastzimmern und den schlitzäugigen Wirt. Er bemerkte ihre Gesten und Blicke, den hungrigen Ausdruck in ihren Gesichtern und wie sie sich flüsternd unterhielten. Manchmal streiften ihn Seitenblicke.


  Der Cro Magnon wurde von den anderen gemieden. Er saß allein an seinem Tisch. Diesmal verstand er nichts; nur den Namen Galahad hörte er ein paarmal.


  Unga wußte, daß sich etwas anbahnte, daß etwas in der Luft lag. Ein Vampir-Yogin kam herein, eine düstere Erscheinung mit schwarzer Kutte und, einem langen Zopf am Hinterkopf, an dem ein Knochen baumelte. Die Augen des Vampirs glühten, und für einen Augenblick zeigte er seine spitzen Augenzähne.


  Unga wußte jetzt wenigstens, daß die Vampir-Yogins sich auch bei Tag bewegen und umhergehen konnten und nicht wie die klassischen Vampire in einem Tiefschlaf lagen. Dem trüben Tageslicht, das in der Herberge herrschte, in der auch jetzt ein paar Öllampen brannten, konnte der Vampir sich jedenfalls aussetzen. Unga hätte ihn gern einmal bei strahlendem Sonnenschein gesehen. Es kam ihm so vor, als wäre der Vampir-Yogin schläfrig. Sicher hätte er sich lieber irgendwo niedergelegt und geschlafen. Aber er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


  Zwei Dutzend Männer und Frauen folgten ihm in das hintere Gastzimmer. Unga wurde von dem Herbergsbesitzer höflich, aber bestimmt hinausgebeten. Als er durch den Glasperlenvorhang trat, hörte er Jubelrufe und entzückte Aufschreie.


  Der Vampir-Yogin hatte offenbar etwas zu verkünden, was für die Anhänger der Blutsekte sehr erfreulich war. Hing es mit dem Blutmond und dem Blutflug zusammen?


  Unga ging durch das Haus und suchte Reena. Er fand sie nicht und fragte einen Inder, dem er auf dem Gang begegnete, nach Galahad. Dieser Inder, ein junger gutaussehender Mann mit einem Turban, in einem weißen Überrock und in einem weißen Beinkleid wußte etwas mehr als die anderen. „Ruhen Sie sich aus, und sammeln Sie Ihre Kräfte!” sagte er in einem Englisch, das ein Studium an einer guten Universität verriet. „Wir brechen erst nach Mitternacht auf. Sie werden vorher alles Nötige erfahren.”


  „Wenn Galahad glaubt, daß ich bei Nacht durch die Berge marschiere, hat er sich getäuscht”, sagte Unga.


  „Niemand sagt, daß Sie marschieren sollen”, antwortete ihm der mittelgroße, schlanke Mann.


  Er ging weiter, und Unga sah ihm nachdenklich nach.


  Der Cro Magnon verließ das Haus, um nach Reena zu suchen. Im Gehen zog er die dicke Jacke über und steckte den Dolch in den Gürtel. An diesem Tag war der Himmel nicht bewölkt, sondern strahlend blau. Die Sonne schien, und der Schnee glitzerte. Trotz des schönen Wetters, bei dem man noch weit entfernte Berggipfel klar sehen konnte, erblickte Unga nur wenige Menschen außerhalb der Häuser. Sie schlichen scheu und bedrückt umher und wagten es kaum, ihn anzusehen.


  Die Dorfbewohner waren alle Nepalesen, meist ziemlich kleine und stämmige schlitzäugige Mongolen. Die Kleidung der Frauen unterschied sich nur wenig von der der Männer. Es wurde ein dickes, gefüttertes Übergewand getragen, zu dem manchmal eine Kapuze gehörte, und ein mehr oder minder kunstvoller Gürtel um die Taille.


  Ein Hund schlich mit eingekniffenem Schwanz umher, ein großes, zottiges Tier, das ganz so aussah, als könnte es selbst einem Wolf Sorgen bereiten. Der Hund schaute Unga an und winselte, als erwartete er Hilfe von ihm.


  Unga ging zu der Pagode mit den drei übereinandergetürmten, pyramidenartigen Dächern. Schon von weitem sah er Reena. Sie stand ein Stück von der Pagode entfernt an der Straße.


  Unga trat auf das exotisch schöne Mädchen zu. Reena hörte den Schnee unter Ungas Schritten knirschen und wandte sich um.


  Der Cro Magnon deutete mit dem Kinn auf die auf der Anhöhe stehende Pagode. Er sah ein paar Männer und Frauen, die im Schnee knieten oder hockten. Das scharfe Auge des Cro Magnon erkannte, daß die meisten von ihnen Gebetsmühlen drehten. Aber die Gebete dieser Mühlen waren sicher keine Lobpreisungen des Guten oder fromme Wünsche.


  „Was geht davor?” fragte Unga.


  „Sie warten und rufen ihre Gottheiten an, erflehen den Beistand für das, was sie vorhaben”, antwortete Reena. „Vorhin ist ein Mann, der völlig mit schwarzen Tüchern verhüllt war, zur Herberge geführt worden.”


  Der Vampir-Yogin war also nicht völlig unempfindlich gegen Tages- und Sonnenlicht.


  Unga befahl Reena, an Ort und Stelle zu bleiben, und stieg zu dem Pagodentempel hinauf. Er spürte deutlich die unheimliche Atmosphäre dieses Tempels. Als er sich ihm näherte, stellten sich ihm vier Männer in den Weg. Nur einer von ihnen trug in der wärmenden Mittagssonne eine Kopfbedeckung. „Du darfst nicht in den Tempel”, sagte der eine, ein Inder und feister Mann in einer teuren Pelzjacke und einem gefütterten Beinkleid. „Die Vorbereitungsrituale werden durchgeführt. Sie dürfen nicht gestört werden.”


  „Ich bin ein Verbündeter Luguris”, sagte Unga.


  „Galahad hat es angeordnet, der Hohepriester und König”, erwiderte der Inder in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Unga hätte leicht die vier Männer überwältigen und sich mit Gewalt Zutritt zum Tempel verschaffen können; aber er wollte keine unnötigen Komplikationen und keinen Ärger. Am Abend würde er ohnehin alles erfahren.


  Der Cro Magnon ging einmal um den Tempel herum, wobei er Abstand hielt. Die Menschen, die, im Schnee um den Tempel herum hockend oder kniend, ihre unheiligen Gebete aufsagten und meditierten, beobachteten ihn mißtrauisch.


  Unga sah nichts Auffälliges und hörte auch nichts, aber er spürte die starke dämonische Atmosphäre. Der Cro Magnon war überzeugt, daß sich die Vampir-Yogins und ihr König Galahad im Pagodentempel aufhielten. Wieder einmal bedauerte er, seinen Kommandostab nicht mehr zu haben. Er hätte ihn als Lautverstärker benutzen und so den Tempel abhören können.


  Als Unga sah, daß er nichts ausrichten konnte, kehrte er zu Reena zurück. Gemeinsam gingen sie zu der Herberge. Unga sprach über einige Dinge mit Reena. Sie hatte nie ernsthaft geglaubt, daß er den Padma verraten könnte.
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  Der Rest des Tages verging ohne besondere Vorkommnisse. Als der Abend kam und die Dunkelheit hereingebrochen war, versammelten sich die Dorfbewohner vor der Herberge. Die Leute hatten furchtbare Angst; sie wagten nicht einmal, die Köpfe zu heben.


  Die Vampiranbeter, die Anhänger der Blutsekte, kamen aus der Herberge. Hell und klar standen die Sterne am Himmel. Der Mond leuchtete über den Bergen, die schon zur Himalajaregion zählten. Sie waren mit Schnee bedeckt, der im Mondlicht weiß-bläulich schimmerte. In den verschneiten Wäldern heulten Wölfe.


  Unga, Reena und Don Chapman - auf dem Arm des Cro Magnon - traten als letzte aus der Herberge. Sie trugen ihre dicken Wintersachen, denn die Nacht wurde kalt. Unga hatte das Nagant-Gewehr und den Dolch mit dem Smaragd am Knauf bei sich. Die gnostische Gemme hatte er in die Tasche gesteckt, denn er erwartete nichts Gutes.


  Vom Tempel her kam nun eine merkwürdige grauenvolle Prozession auf sie zu. Die Vampir-Yogins führten sie an, zwei Dutzend an der Zahl. Ihre Augen glühten rot und gierig. In ihrer Mitte schritt Galahad, schwarz gekleidet und einen schwarzen Turban mit einem funkelnden Rubin auf dem Kopf.


  Unga tastete in der Tasche des schwarzen Wolfsfellmantels nach dem Pflock, den er aus einem Stuhlbein geschnitzt hatte. Der Atem des Cro Magnon bildete weiße Wölkchen in der Luft, ebenso der Atem der anderen; nur die Vampir-Yogin und Galahad atmeten nicht wie Menschen, denn sie waren keine.


  Den Yogins folgten die Vampiranbeter, die im Pagodentempel die Rituale durchgeführt und davor gebetet und meditiert hatten. Schweigend drehten sie Gebetsmühlen. Unga entdeckte außerdem magische Geräte in ihren Händen - Doppelpauken aus zwei aneinander befestigten menschlichen Hirnschalen, Knochentrompeten und Flöten, Donnerkeile und Glöckchen. Noch wurden diese magischen Lärminstrumente nicht betätigt.


  Unga wartete. Reena drückte sich an ihn, denn sie hatte große Angst. Am Nachmittag hatte sie Unga anvertraut, was sie dachte und fühlte. Reena hegte keine Hoffnung, daß es gelingen würde, die Dämonen nicht zum Stützpunkt des Padma zu führen und lebend davonzukommen. Sie hatte immer noch Schmerzen von der Folterung an der Blutorgel. Ihre parapsychischen Fähigkeiten, über die sie wie jede Padma-Sadhu höheren Ranges verfügte, waren blockiert, wenn nicht ganz verlorengegangen.


  Der Mond war in dieser Nacht voll und rund und schien viel größer als sonst. Im Dorf Blobzang herrschte Stille, nicht einmal ein Hund bellte.


  Die Prozession des Galahad kam näher und blieb vor den Einwohnern des Dorfes stehen. Bei der Herberge gab es einen kleinen freien Platz. Dort spielte sich alles ab. Düster zeichnete sich im Hintergrund auf dem Hügel die Silhouette des Pagodentempels ab.


  Die Prozession bildete nun eine lange Reihe mit einem Winkel oder einem Knick in der Mitte. Dort stand Galahad, der ,König der Vampire, mit rotglühenden Augen. Er hob die Arme. Das Heulen der Wölfe im Wald verstummte.


  „Dies ist die Nacht der Nächte!” rief der Mann mit dem Totenkopfgesicht, und jeder verstand seine Worte deutlich. „Heute beginnt die letzte Vollmondperiode in diesem Jahr. Heute führen wir es wieder durch, das Ritual des Blutmondes - und mehr noch!” Seine Stimme wurde lauter. „Ein großer Blutflug wird stattfinden, bis hinauf in die Massive des Himalaja.”


  Die Vampiranbeter und Vampire brüllten und heulten. Die Instrumente wurden bedient und erzeugten einen so höllischen Lärm, daß Unga sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  Als Galahad wieder eine Hand hob, verstummte der Lärm ebenso jäh, wie er eingesetzt hatte.


  „Sucht jetzt die fünf Opfer aus, die wir für unser Ritual brauchen!” befahl der Vampirkönig.


  Reena packte Ungas Arm.


  „Das können wir nicht mit ansehen”, sagte sie. „Wir müssen etwas unternehmen.”


  Unga schätzte seine Chancen ab.


  „Wir können nichts ändern”, sagte er traurig. „Gar nichts. Wenn wir etwas unternehmen, ergeht es uns schlecht.”


  Unga, der Cro Magnon, hatte Riesenkräfte und besaß magische Kenntnisse; aber seine Fähigkeiten beschränkten sich auf die Weiße Magie.


  Mit einem echten Dämonen oder einem richtigen Magier konnte er natürlich nicht konkurrieren.


  Und allein vermochte Unga gegen den Vampirkönig und die Menge der Vampire und ihre Anhänger nichts auszurichten.


  Unga hatte Luguri erzählt, daß ein Vampirbiß ihn nicht zum willenlosen Sklaven und zum Untoten machen konnte. Dafür hatte Hermes Trismegistos, dessen Diener Unga war, schon vor Jahrtausenden gesorgt. Wenn ein Vampir den Cro Magnon biß und sein Blut trank, würde er sterben; und auch Unga, falls der Blutverlust zu hoch war.


  Unga hielt Reena fest, damit sie nichts Unbesonnenes tat. Ein Vampir-Yogin trat vor und schritt durch die Menge der verängstigten Dorfbewohner. Er deutete auf fünf Personen - zwei Männer, zwei Frauen und ein junges Mädchen -, schaute ihnen in die Augen, und willenlos wie Schlafwandler traten sie vor. Niemand rührte einen Finger.


  Da hängte sich eine ältere Frau mit runzeligem Gesicht an den Arm des jungen Mädchens. Sie kreischte, schrie, rief Worte, die Unga nicht verstand; aber die paar Gesten der Frau machten den Sinn ihrer Worte klar. Sie bot sich als Opfer an, damit das junge Mädchen verschont wurde. Vielleicht war es die Tochter, vielleicht eine entferntere Verwandte.


  Der Yogin mit der schwarzen Kutte und dem Knochenzopf schlug der Frau ins Gesicht. Er rief etwas, und die Dorfbewohner packten die Schreiende und hielten sie zurück.


  Der Yogin hatte gedroht, daß das ganze Dorf ausgelöscht werden würde, wenn es Widerstand und Schwierigkeiten gab.


  „Wagt es nicht, den großen Galahad zu erzürnen!” rief er.


  Die zitternden Menschen gehorchten dem Gebot der Vampire. Ein Mann schlug der Frau einen kurzen Knüppel über den Kopf; sie brach ohnmächtig zusammen. Die auserwählten Opfer aber gingen zum Pagodentempel, vor dem sie stehenblieben.


  Vorher schon setzte der höllische Lärm der Musikinstrumente wieder ein, dröhnten die Doppelpauken, lärmten die Knochentrompeten und Flöten, krachten die Donnerkeile und schepperten die Glöckchen. Vampiranbeter rissen sich bis auf den Lendenschurz die Kleider vom Leib und tanzten wie toll im Schnee umher, wälzten sich auf dem Boden und schrien wie Verdammte. Manche drehten dabei noch Gebetsmühlen. Alte Weiber mit schlaffen Brüsten waren unter den Tänzerinnen, genauso aber auch junge, zum Teil sogar recht hübsche Mädchen.


  Galahad sprach Beschwörungen, murmelte Worte, die im allgemeinen Lärm natürlich untergingen. Auch die Vampir-Yogin konzentrierten sich und sagten ihre Zaubersprüche auf. An die fünfzig Leute tanzten entfesselt. Die Dorfbewohner wagten es nicht, sich zu rühren.


  Unga stand mit Reena und Don Chapman hinten an der Wand der Herberge. Der hünenhafte Cro Magnon konnte die Menge vor sich bequem überblicken. Fast eine Stunde dauerte die Zeremonie. Da rief Reena: „Seht nur, seht! Der Mond!”


  Der Mond veränderte sich. Er schwoll an, wurde fast doppelt so groß; und er wurde so rot wie frisch vergossenes Blut.


  Die Vampire und Vampiranbeter stimmten ein wüstes Gebrüll an. Die Dorfbewohner aber duckten sich und hätten sich am liebsten im Erdboden verkrochen.


  Von den Bergen, dem Pagodentempel und von überall her kamen sie - Scharen riesiger, blutsaugender Fledermäuse.
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  Die Fledermäuse stürzten sich auf die fünf unglücklichen Opfer bei der Pagode und fielen über die halbnackten Tänzer und die Vampiranbeter her. Die Mäuler in den scheußlichen Fledermausgesichtern mit den rotglühenden Augen und den spitzen Ohren waren weit aufgerissen. Schrille, hohe Pfeiflaute stießen sie aus. In ihrem Blutrausch bissen die Tiere auch welche von den Dorfbewohnern. Schreiend flüchteten diese und bemühten sich, die Vampirfledermäuse, die sich in sie verbissen hatten, wegzureißen, ohne sie zu töten.


  Die Tänzer und die Vampiranbeter aber schrien entzückt und boten sich den Fledermäusen dar, um von diesen gebissen zu werden. Die scheußlichen Tiere stürzten sich auf sie. An manchen hingen ganze Trauben.


  Galahad reckte die Arme empor zum roten Mond.


  „Blutiger Mond!” rief er. „Blutmond, Vampirmond! Du, den das vergossene Blut erfreut, schau gnädig auf uns nieder! Die Auserwählten unter den Berufenen sollen werden wie meinesgleichen, die übrigen aber opfere ich dir, Vampirmond. Und dann wollen wir aufbrechen, zum großen Blutflug, wie wir ihn schon lange nicht mehr durchgeführt haben. Blutmond, Vampirmond, sieh deine Kinder!”


  Es war eine grauenhafte, eindrucksvolle Szene. Reena, deren Nerven in der letzten Zeit stark gelitten hatten, klammerte sich an Ungas Arm. Der Cro Magnon, das Padma-Mädchen und Don Chapman wurden nicht von der Fledermausbrut angegriffen. Kreischend flogen die Biester so nahe an ihnen vorbei, daß die Hautflügel ihre Gesichter streiften.


  Don Chapman hielt seine Miniaturpistole in der Hand, setzte sie aber nicht ein. Unga stand wie ein Fels in dem Chaos und Getümmel. Schrill lachende Vampiranbeter torkelten umher. Ihre Körper waren mit Fledermäusen, die ihnen das Blut aus den Körpern saugten, bedeckt. Hunderte von Fledermäusen hatten sich jetzt niedergelassen und suchten Opfer; Tausende flatterten noch immer herum, Galahad und seine Vampir-Yogins waren nach wie vor mit Beschwörungen und Zaubersprüchen beschäftigt.


  Die Bäuche der Vampirfledermäuse wurden prall und rund von dem getrunkenen Blut. Eine Blutorgie war es, die da gefeiert wurde - grauenhaft, schandbar, entsetzlich.


  Aber noch hatte das Grauen seinen Höhepunkt nicht erreicht. Galahad stieß plötzlich einen schrillen Schrei aus und spreizte seinen Umhang. Vor den Augen der Zuschauer verwandelte er sich in eine gigantische Fledermaus. Der Vampir war weit größer als ein Ochse. Wenn er die Lederhautschwingen ausbreitete, in die sich der merkwürdige kleine Umhang verwandelt hatte, mußte die Spannweite gewiß acht bis zehn Meter betragen.


  Und auch die Vampir-Yogins verwandelten sich in riesige Fledermäuse. Sie waren nicht sei groß wie Galahad; ihre Größe variierte zwischen der eines großen Schäferhundes und der eines jungen Pferdes oder Yaks.


  Selbst von den Vampiranbetern, deren Blut wohl komplett durch die Mägen der Vampirfledermäuse gelaufen war, verwandelten sich welche. Sie wurden deutlich größer als die Fledermäuse, reichten aber nicht an die Größe der Vampir-Yogins und schon gar nicht an die Galahads heran. Von den Vampiranbetern schafften etwa zwanzig die Verwandlung; die anderen blieben tot und blutleer liegen.


  Unga begriff. All diese Vampiranbeter, die nach Blobzang gekommen waren, hatten eine Stufe ihrer Entwicklung erreicht, die sie befähigte, zu echten Vampiren des Blutkults zu werden, zu Paladinen des Vampirkönigs Galahad. Die letzte entscheidende Prüfung war das Ritual. Die weitaus meisten versagten dabei und starben.


  Bis auf Galahad und zwei seiner Vampir-Yogins, jetzt in Gestalt riesiger Fledermäuse, erhoben sich alle Vampire in die Lüfte. Galahad aber starrte mit seinen untertassengroßen, roten Glutaugen Unga an.


  „Jetzt beginnt der Blutflug”, sagte er mit grollender Stimme. „Wir fliegen zum Stützpunkt des Padma. Das ist die schnellste und einfachste Methode.”


  „Nein!” schrie Reena gellend. „Nein!”


  Unga fluchte unterdrückt. Er hatte gewußt, daß er mit allerlei Teufeleien rechnen mußte, als er den Pakt mit Luguri schloß; aber daß es so schlimm werden würde, hatte er nicht geglaubt. Es sah dem Erzdämon ähnlich, Unga und seine beiden Begleiter auf eine so unheimliche und schaurige Weise zu befördern.


  „Das mache ich nicht mit!” sagte Unga.


  „Du wirst”, antwortete der gigantische Vampir. „Oder sollen die Vampirfledermäuse ein wenig Blut von Reena oder Don Chapman trinken? Sei froh, daß du nicht mühsam durch die Berge zu marschieren brauchst. Ich selbst werde dich durch die Lüfte tragen.”


  Unga tasteten nach dem Holzpflock in seiner Manteltasche. Er war sehr klein im Vergleich zu dem riesigen Vampir. Und selbst wenn Unga ihn damit töten konnte, was hatte er davon? Die Untertanen des Vampirkönigs Galahad würden ihn in Stücke reißen.


  „Also gut”, sagte Unga. „Was ist mit unserer Ausrüstung?”


  „Die braucht ihr nicht.”


  „Wer sagt das? Soll ich vielleicht auf dem nackten Fels schlafen? Die Sachen kommen mit.”


  Galahad gab nach.


  „Nun gut. Nimm den Zwergmann an dich! Das Mädchen wird von dem größten Yogin getragen. Sie soll keine Schwierigkeiten machen. Seid ihr bereit?”


  Galahad lachte dröhnend. Es klang, als polterten Felsbrocken durch eine Schlucht. Der Vampir zischte wie eine Dampflokomotive.


  „Auf zum Blutflug! Durch die Lüfte in den Himalaja und zum großen Padma!”
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  Unga wurde von riesigen Klauen gepackt, aber so sanft, daß er keine Verletzung davontrug, daß nicht einmal seine Kleidung beschädigt wurde. Er hatte Don Chapman unter seinen Mantel geschoben. Der Zwergmann lugte oben beim Kragenausschnitt heraus.


  Reena wurde ohnmächtig, als ein Vampir, so groß wie ein Yak, herunterschwebte und sie in seine Fänge nahm.


  Galahad trug den Cro Magnon und den Zwergmann in die Lüfte. Das nepalesische Dorf Blobzang verschwand unter ihnen. Eiskalt pfiff der Nachtwind. Sie flogen dem Blutmond entgegen, die ganze Schar der Vampire und Vampirfledermäuse. Lautlos bewegten sich die großen Schwingen, und nur der Luftzug war zu merken. Der Schein des roten Mondes färbte den Schnee blutrot.


  Unga drehte sich um und sah Reena, die von einem großen Vampir in den Klauen gehalten wurde. Der Flug war unwirklich und grauenhaft zugleich, wie ein fürchterlicher Alptraum. Manchmal ertönte ein schrilles Pfeifen oder Kreischen und verlor sich im Ultraschallbereich, wo menschliche Ohren es nicht mehr hören konnten.


  Der Flug ging über die Berge hinweg, zu den dahinterliegenden höheren Bergen des mächtigen Himalajamassivs, des höchsten Gebirges der Welt. Es war, als bäumte die Erde sich auf, als würden Felsmassive und schneebedeckte, bewaldete Berge in den gestirnten Himmel wachsen. Hinauf ging es, immer höher und höher.


  Unga zog den Mantel enger um sich, stellte den Kragen hoch und zog die Mütze tiefer in die Stirn und über die Ohren. Eiskalt war die Luft, aber auch herrlich frisch, ein Lebenselixier wie Champagner.


  Don Chapman steckte warm unter Ungas Mantel. Auf eine grauenvolle Weise war dieser Flug mit den Vampiren, im Schein des Blutmondes, den Galahad beschworen hatte, schön. Manche Berghänge sahen aus, als würde Blut an ihnen herunterrinnen. Schluchten und Einschnitte bildeten tiefdunkle Schatten. Erhaben war diese Bergwelt, beeindruckend und monumental. Nur selten sah man Lichter, die eine menschliche Ansiedlung verrieten. Und immer dünner wurde die Luft.


  Plötzlich - zwei oder drei Stunden waren sie schon geflogen - kreisten die Vampire auf der Stelle. Einen halben Kilometer unter ihnen lag ein Gehöft an einem Berghang am Waldrand. Balahad stieß schrille Pfiffe aus, und ein Dutzend Vampire und einige hundert Vampirfledermäuse sonderten sich ab. Sie stürzten herab, pfiffen ebenfalls schrill und rasten auf das Gehöft zu. Kein Licht brannte dort. Vielleicht lagen die Menschen in tiefem Schlaf; oder sie hatten sich bebend wegen des blutroten Mondes verkrochen und wagten nicht, ein Licht zu entzünden.


  Vampir-Yogins und erst in dieser Nacht entstandene Vampire drangen geisterhaft durch die schmalsten Spalten und Ritzen, öffneten den Vampirfledermäusen Türen und Fenster und brachten den Menschen den Tod. Die Vampire löschten alles Leben in dem Gehöft aus, während die Hauptschar weiterflog.


  Unga gruselte es, und Zorn erfaßte ihn. Am liebsten hätte er Galahad den Holzpflock in die Brust geschlagen. Abenteuerliche Gedanken huschten durch das Gehirn des Cro Magnon. Konnte er Galahall mit dem angespitzten Holzpflock bedrohen, ihn zwingen, ihn - Unga - und den Zwergmann davonzutragen, weg von den anderen? Konnte er Galahad vielleicht soweit erpressen, daß auch Reena fortgebracht wurde?


  Als hätte der Vampirkönig seine Gedanken erraten, sprach er zu Unga: „Wenn du etwas versuchst, zerfleische ich dich mit meinen Krallen und lasse dich in die Tiefe stürzen. Und Reena muß es büßen. “


  Unga zweifelte daran, daß Galahad ihn sofort hinuntergeworfen hätte. Wäre Reena nicht gewesen und hätten sie sich schon näher am Ziel befunden, hätte er es versucht. Aber so mußte er abwarten. Der Cro Magnon sagte sich, daß er nichts tun konnte, um die Menschen in den Hochtälern und auf den Hochebenen vor den Vampiren zu retten. Auch ohne Galahad würden die Vampire ihren Blutdurst stillen.


  Noch zweimal in dieser Nacht schickte Galahad Gruppen von Vampiren und Vampirfledermäusen zu Gehöften und zu einem Dorf. Grauenvolle Szenen spielten sich unter dem roten Mond ab; denn auch wenn Unga sie nicht sah, so konnte er sie sich doch vorstellen. Die Horden der Nacht kannten keine Gnade und kein Erbarmen.


  Unga schaute sich mehrmals nach Reena um. Sie war einganzes Stück von ihm entfernt. Immer höher ging es, über Täler, Äcker und Felder, Berge und Wälder. An weißen Gipfeln vorbei flogen die Vampire, im Schein des roten Mondes.


  Es ging nun schon auf den Morgen zu. Plötzlich stürzte Galahad in die Tiefe. Die eiskalte Luft pfiff an dem Cro Magnon vorbei. Augenblicke schien es, als würde er zerschmettert, als würde Galahad mit ihm auf den Felsboden krachen. Aber dann bremsten die riesigen Schwingen des Vampirs den Sturzflug jäh ab.


  Galahad flog in eine breite, gewundene Bergschlucht, die bestimmt fünfundzwanzig, dreißig Kilometer lang war und in der sich zwei Dörfer und einzelne Gehöfte befanden. Ziemlich am Ende der Schlucht gab es einen breiten Felssteg, und in der Steilwand befanden sich mehrere geräumige Höhlen.


  Auf der Felsleiste setzte Galahad Unga und den Zwergmann ab. Zwei Vampir-Yogins brachten Ungas Gepäck und das Reenas. Nur das Gewehr fehlte. Es war angeblich vergessen worden.


  „Richte dich hier für den Tag ein!” sagte der gigantische Vampir mit seiner dröhnenden Stimme. „In der nächsten Nacht fliegen wir weiter. Dann wirst du beginnen, uns den Weg genau zu beschreiben.”


  „Willst du nicht hierbleiben, Galahad?” fragte Unga.


  Der riesige Vampir hing über ihm in der Luft.


  „Doch”, antwortete der Vampirkönig. „Ich komme später.”


  Das gierige Funkeln in den untertassengroßen, rotglühenden Augen verriet, was er vorhatte. Galahad wollte den eigenen Blutdurst stillen. Seine Vampire und die Vampirfledermäuse flatterten unruhig auf und ab. Ihre schrillen Pfiffe und Schreie hallten von den Felswänden wider, verrieten ihre Ungeduld.


  Der Vampir-Yogin setzte Reena auf der schneefreien Felsleiste ab. Reena strauchelte; sie wäre gefallen, wenn Unga sie nicht gestützt. hätte. Reena war in einer schlechten Verfassung. Ihr machte der Blutflug weit mehr als Unga zu schaffen. Don Chapman ging es dagegen gut.


  Galahad flog davon. Er schwebte auf das Dorf zu, das tief unten in der Schlucht am Rande eines mächtigen Schattens lag, den die Felswand warf. Die ganze grauenvolle Schar folgte dem Vampirkönig. Vampire und Vampirfledermäuse, die zuvor schon ihren Blutdurst gestillt hatten, kamen durch die Schlucht geflogen und schlossen sich noch einmal Galahads Schar an.


  „Die armen Menschen in dem Dorf!” stöhnte Reena. „Es ist furchtbar!”


  „Wir gehen in eine der Höhlen”, sagte der Cro Magnon. „Hier oben weht der Wind eiskalt. Wir können ohnehin nichts tun.”


  Unga nahm die Gepäckstücke, holte die kleine Taschenlampe aus seinem Rucksack und leuchtete in die Höhlen. Sie schienen nie bewohnt gewesen zu sein, weder von Menschen noch von Tieren. Dazu war die Felsleiste, die zwei Kilometer über dem Grund der Schlucht lag, zu unzugänglich.


  Eine der Höhle sagte Unga zu. Er trug die Gepäckstücke hinein. Gern hätte er ein Feuer gemacht, aber es gab kein Holz. Das mußten die Vampire ihm später besorgen.


  Unga richtete mit Decken und Schlafsäcken ein Lager für sich und eines für Reena her. Dann schaltete er die Lampe aus, denn durch den Höhleneingang fiel etwas Licht herein; genug, daß man Silhouetten erkennen und sich orientieren konnte.


  Don Chapman. ging in der Höhle umher, schaute sich um und ging auch hinaus.


  Reena zog den weißen Yakmantel aus und kroch dann in den Schlafsack. Unga ließ sie einen Schluck Tee mit Rum aus seiner Thermosflasche trinken, öffnete eine Büchse Corned Beef und fütterte Reena mit ein paar Brocken.


  Eine Träne rollte über ihre Wangen.


  „Können wir denn nichts tun, um den Blutflug der Vampire zu beenden?” fragte sie. „Was soll aus dem großen Padma werden, wenn diese grauenvolle Schar den Weg zu ihm findet?”


  „Wir werden sehen”, sagte der Cro Magnon grimmig. „Dieser Galahad muß schon uralt sein, sonst hätte er nicht so eine gewaltige Größe erreichen können. Aber er wird seine Quittung bekommen, früher oder später, das verspreche ich dir.”


  „Was für eine Welt!” seufzte Reena. „Die Dämonie, die Bosheit und die Grausamkeit feiern Triumphe, während der edle, erhabene Padma immer mehr an Boden verliert und schon um die nackte Existenz kämpfen muß. Und als hätten wir nicht schon genug Horrorwesen auf unserer Erde gehabt, sind jetzt auch noch die Janusköpfe von Malkuth da.”


  „Schlaf, Reena!” erwiderte der Cro Magnon. „Ich bin bei dir und beschütze dich, solange ich noch atmen kann.”


  „Eine Frage noch, Unga. Woher weiß Galahad, in welche Richtung er fliegen muß? Du hast ihm oder Luguri doch nichts Genaueres über das Versteck des Padma gesagt?”


  „Wenn ich das getan hätte, wäre ich längst nicht mehr am Leben. Und auch ihr wäret tot oder dämonische Kreaturen geworden. Luguri und Galahad wissen lediglich, daß es nach Norden geht, mehr nicht. Aber in der nächsten Nacht wird der Vampirkönig Näheres wissen wollen.”


  „Wann wären wir beim Stützpunkt des erhabenen Padma, wenn es in diesem Tempo weitergeht?” Der Cro Magnon hatte ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen und konnte gut Entfernungen abschätzen. So wußte er ziemlich genau, welche Strecke die Vampire in dieser Nacht zurückgelegt hatten.


  „Wenn es so weitergeht, würden wir den Stützpunkt in der dritten Nacht erreichen”, sagte er.


  Da gellte von draußen ein Aufschrei von Don Chapman herein, und gleich darauf knallte seine Miniaturpistole.


  Unga riß den langen, gekrümmten Dolch aus der Scheide und stürzte vor die Höhle. Er sah einen großen Vogel in der Luft und hörte ein Krächzen. Die Fänge des Raubvogels rasten auf den Zwergmann zu. Im letzten Moment warf sich Don Chapman zur Seite. Der Felsenadler, ein mächtiges Tier mit über zwei Metern Flügelspannweite, traf nur den Felsen. Er schlug mit den Flügeln, um in der Luft zu bleiben.


  Mit einem Sprung war Unga bei ihm, versetzte ihm einen Tritt und schlug mit dem Dolch zu. Ein Schlag eines sehnigen Flügels traf Ungas Wange, dann flatterte der leicht verwundete Adler davon, mißtönend und wütend schreiend.


  Don Chapman atmete auf.


  „Auf einmal war das Biest da”, sagte er. „Es muß ein Nest ganz in der Nähe haben. Hätte ich die Flügel nicht rauschen gehört, wäre es um mich geschehen gewesen.”


  Unga wußte, daß Adler normalerweise nur bei Tag jagten. Der blutrote Mond und die sehr helle Nacht mußten den Adler konfus gemacht haben. Unga beobachtete, wie er aufstieg.


  Da flogen zwei andere Schatten heran und näherten sich lautlos dem Adler. Vor dem riesigen roten Mond entbrannte ein gnadenloser Kampf. Zwei Vampirfledermäuse hatten sich auf den Raubvogel gestürzt, verkrallten sich in seinem Leib und gruben ihre spitzen Zähne in ihn.


  Der Adler trudelte an Unga vorbei und stürzte hinab in die Schlucht. Die beiden Fledermäuse, die ihm das Blut aussaugten, hingen wie die Kletten an ihm.


  Unga trat an den Rand der Felsleiste und schaute auf das Dorf herab. Er sah Schatten, die darüber kreisten, doch ganz klein nur, denn das Dorf war weit entfernt. Selbst Ungas scharfe Augen konnten nichts Genaues erkennen. Seine Fantasie malte ihm die Szenen des Grauens aus, die sich jetzt dort abspielten.


  Entsetzen, Geschrei und Tod, wo der Vampirkönig Galahad mit seinem Heer der Nacht einfiel. Nur blutleere Leichen würden bleiben.


  Unga schauderte. Er schaute zum Blutmond auf und schüttelte die geballte Faust.


  „Wir gehen zurück in die Höhle, Don”, sagte er. „Die Hölle soll all die Blutsäufer verschlingen. Wenn ich könnte, würde ich Galahad noch heute den Pflock in sein Dämonenherz rammen.”
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  Es dämmerte schon, als Galahad zurückkehrte. Satt und blutschwer taumelte der riesige Vampir auf die Felsleiste zu. Nur wenige von seinen Yogins und den erst in dieser Nacht entstandenen Vampiren begleiteten ihn neben ein paar hundert Fledermäusen. Die übrigen waren anderswo in der großen Schlucht untergekommen.


  Galahad landete auf der Felsenleiste und stieß einen Krächzer aus. Unga beobachtete ihn schweigend vom Eingang der Höhle her, in der Reena schon fest schlief. Don Chapman war noch wach, aber er ließ sich nicht blicken.


  Die riesige Fledermaus wurde vor Ungas Augen zu einem Menschen, zu der menschlichen Gestalt des Dämonen Galahad. Aber er war nicht mehr so knochig, dürr und mager wie zuvor; sein Gesicht glich keinem Totenschädel mehr. Der Dämon war aufgedunsen, sein Gesicht so rund und voll wie der Blutmond. Er grinste widerwärtig, und ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln. Er drehte sich um, und am Rande des Abgrunds stehend heulte er den blutroten Mond an. Schaurig gellte das Geheul durch die Schlucht, hallte verstärkt und verzerrt zurück.


  Weitere große Fledermäuse landeten auf dem Felsband und nahmen menschliche Gestalt an.


  Unga fragte sich, ob der Biß der Männer und Frauen, die erst vor wenigen Stunden die Metamorphose durchgemacht hatten, den magischen Keim übertrug. Er glaubte es nicht, aber er mußte es herausfinden; wenn es so war, gab es in den Hochtälern Nepals eine Vampirinvasion.


  „Wir sprechen uns heute abend”, sagte Galahad zu Unga, rülpste und erbrach einen Blutschwall auf den Felsen. Dann torkelte er in eine Höhle, wo er sich niederlassen und seinen Blutrausch ausschlafen wollte. Als echter Dämon war der Vampirkönig Galahad gegen das Tageslicht immun, aber er schlief vorzugsweise bei Tag, weil er eine Kreatur der Nacht war und ihm dieser Lebensrhythmus besser gefiel.


  Auch die andern Vampire suchten Höhlen auf, und die Fledermäuse verschwanden darin oder verkrochen sich in Felsspalten.


  Ein ungeheurer Haß erfaßte Unga. Er kehrte in die Höhle zurück und setzte sich zu der schlafenden Reena und Don Chapman. Reena wälzte sich im Schlafsack hin und her, schrie und stöhnte oft.


  Unga brütete düster vor sich hin.


  „Das mache ich nicht länger mit”, sagte er zu Don Chapman. „In der nächsten Nacht flüchten wir. Ich kann nicht weiter mit diesen Blutsäufern zusammen sein. Ich werde mit Galahad reden und ihm sagen, daß wir auf keinen Fall länger diesen Blutflug mitmachen.”


  „Und wenn du hinübergehst und ihn pfählst?” fragte der Zwergmann.


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Wie sollen wir dann von dieser Felsleiste herunterkommen?”


  Er zog seine Oberkleider aus und legte sich in den Schlafsack. Don Chapman wickelte sich in Ungas Mantel. Es dauerte lange, bis der Cro Magnon einschlief.


  Als Unga aufstand, war es schon Nachmittag. Reena beschäftigte sich bereits damit, aus in Alufolie verpacktem Brot und Corned beef ein Mittagessen zuzubereiten.


  Unga reckte und streckte sich und kleidete sich an. Er ging in eine kleinere Höhle, in der Fledermäuse mit dem Kopf nach unten von der Decke baumelten, und erleichterte sich dort.


  Es gab kein Wasser. Unga hatte nur noch ein paar Schlucke Tee mit Rum in seiner Feldflasche. Deshalb suchte er Galahad in seiner Höhle auf. Unga trug seine dicke Jacke und hatte den Vampirpflock in der Tasche. In der Höhle stank es nach Blut und Kot. Galahad lag auf einer goldfarbenen Decke, die Unga zuvor noch nicht bei ihm gesehen hatte, ein scheußliches Grinsen auf den Lippen. Drei von seinen Vampir-Yogins und ein halbnackter junger Mongole lagen in seiner Nähe.


  Unga mußte an sich halten, um die ganze Gesellschaft nicht auf der Stelle zu pfählen. Als er zu Galahad treten wollte, setzte der junge Mongole sich auf und sagte etwas, das Unga nicht verstand. Der Cro Magnon deutete auf den Vampirkönig, und der junge Nachwuchsvampir berührte ihn zaghaft am Bein. Galahad öffnete die blutunterlaufenen Augen und glotzte Unga starr an.


  „Wir brauchen Wasser”, sagte der Cro Magnon. „Außerdem will ich dir sagen, daß wir an deinem Blutflug nicht länger teilnehmen. Entweder fliegen wir zum Stützpunkt des Padma, ohne daß es irgendwelche Übergriffe gibt, oder gar nicht.”


  „Der rote Mond”, gurgelte Galahad, und blutige Blasen erschienen auf seinen Lippen. „Wir müssen - unserer Natur folgen. Du wirst uns zum Stützpunkt des Padma bringen, sonst töten wir euch alle.” „Es ist uns nicht zuzumuten, euer Treiben mit anzusehen”, sagte Unga zu dem scheußlich aufgedunsenen Inder. „Wenn du uns tötest - nun gut, dann findet Luguri den Stützpunkt des Padma eben nicht. Sehr erfreut wird er darüber nicht sein.”


  Galahad setzte sich mühsam auf. Er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Selbst jetzt, in seinem berauschten Zustand, fürchtete er den Erzdämonen.


  „Was verlangst du?” gurgelte er.


  „Daß du uns entweder ohne Unterbrechungen zum Stützpunkt des Padma begleitest - allein, mit ein paar deiner Vertrauten, ohne daß Menschen unterwegs angegriffen werden. Oder daß wir bis in die Morgenstunden fliegen und dann an einem sicheren Ort zurückgelassen werden. In der Zeit, die euch dann noch bis zum Sonnenaufgang bleibt, könnt ihr tun, was ihr nicht lassen könnt. Aber nicht in unserer Nähe.”


  Unga wollte Galahad, falls er auf seinen ersten Vorschlag einging, pfählen, sobald sie in der Nähe des Padmastützpunkts waren. Mit dem zweiten Vorschlag beabsichtigte er, das blutige Treiben der Vampire zu reduzieren, und hoffte, eine Chance zur Flucht zu erhalten. In den ein oder zwei Stunden bis zum Morgengrauen konnten die Vampire und die Vampirfledermäuse nicht mehr so viel Unheil anrichten.


  Galahad überlegte lange.


  „Ich wähle die zweite Möglichkeit”, gurgelte er dann, fiel wieder zurück und lag mit offenen Augen da.


  „Und sieh zu, daß wir bald Wasser bekommen!” brummte Unga noch, ehe er angewidert die verpestete Höhle verließ.


  Es war ein sonniger Tag. Das Dorf im Tal schien ausgestorben. Kein Rauchfaden stieg in den Winterhimmel. Der Cro Magnon konnte nur hoffen, daß sich wenigstens ein paar von den Dorfbewohnern hatten retten können.


  Der Tag verging. Blutrot leuchtete wieder der Vampirmond. Unga sollte später erfahren, daß der Mond nicht auf der ganzen Erde riesengroß und rot zu sehen war, sondern nur in dem Bezirk, in dem Galahad und seine Vampire sich befanden.


  Die Vampirbrut wurde munter. Die Yogins mit den schwarzen Kutten, den Knochenzöpfen und den ins Gesicht tätowierten Halbmonden erschienen und auch die Novizen mit den Lendenschurzen. Vampirfledermäuse umgaukelten die Felsleiste.


  Im Dorf unten brannte kein Licht.


  Galahad trat aus seiner Höhle, mit blutverkrustetem, schwarzem Gewand. Er breitete die Arme aus, rief Beschwörungsformeln zum Blutmond hinauf.


  Vampire und Vampirfledermäuse flogen herbei, kamen von überallher. Deutlich sahen Unga, Reena und Don Chapman ihre schwarzen Silhouetten vor dem blutroten Mond und dem gestirnten Himmel.


  Nepal, dieser kleine Himalajastaat, war Galahad und seinen Vampiren ausgeliefert. In dem dünn besiedelten Land, in dem die wenigen Städte und Orte weit verstreut in der Himalajabergwelt lagen, war die Kunde von den Vampiren wahrscheinlich noch gar nicht bis in die Hauptstadt Katmandu vorgedrungen; und selbst wenn, konnten der König und der Staatsrat nicht mehr als eine Überprüfung anordnen. Die Luftwaffe von Nepal bestand aus einem halben Dutzend von Indien geschenkten oder mühsam abgestotterten Düsenjägern, die sich in den engen Hochtälern kaum einsetzen ließen. Und mit den veralteten Propellerflugzeugen war das Fliegen jetzt im tiefsten Winter in dieser Hochgebirgslage ein Problem. Zudem zogen die Vampire weiter, wenn sie ihr Blutmahl abgehalten hatten. Bis Konkretes nach Katmandu drang und vielleicht ein Hilferuf an Indien abging, den Haupthandelspartner Nepals, den großen Bruder, würde längst alles vorbei sein. In Tibet, das von den Rotchinesen annektiert war, hätte es anders ausgesehen. Aber auch dort konnten die Technik und normale Waffen, modern oder veraltet, nicht gegen die Kräfte der Schwarzen Magie siegen.


  „Wir fliegen weiter!” sagte Galahad. „Unga, in welche Richtung müssen wir uns wenden?”


  „Die zeige ich dir, wenn du mir aus der Vogelperspektive erklärst, wo wir uns genau befinden. Aber zuerst brauchen wir Wasser, Galahad.”


  Ein eiskalter Wind wehte. Galahad war ungeduldig. Er wollte weiter.


  „Ihr werdet es aushalten können, bis wir euch absetzen. Dann bekommt ihr Wasser und alles, was ihr braucht.”


  Unga überlegte kurz und nickte dann. Er, Reena und Don Chapman hatten reichlich von ihren Vorräten gegessen.


  „Gut, Galahad. Wir wollen fliegen. In der Luft brauche ich wenigstens euern Blutgestank nicht zu riechen.”


  Unga holte die Gepäckstücke aus der Höhle. Reena war diesmal gefaßter, als Galahad und die anderen Vampire sich in riesige Fledermäuse verwandelten. Der Vampirkönig packte Unga, der wieder Don Chapman unter seinem Mantel trug. Don hatte sich unter Ungas Mantel eine Sitzschaukel angefertigt, so daß er es bequemer hatte. Der Vampir, der nach Galahad der größte war, packte Reena, die die Augen schloß.


  Der Vampirkönig stieg hoch hinauf, dann erklärte er Unga die genaue Position.


  Don Chapman staunte nicht schlecht, als er merkte, daß Unga genaue geographische Kenntnisse von der Himalajaregion hatte. Er gab Galahad die Richtung an und konnte ihm sogar das Bergmassiv nennen, bei dem der Flug in dieser Nacht enden sollte.


  „Ich bin einverstanden”, grollte der gigantische Vampir und bewegte leicht seine Hautschwingen mit der Spannweite von zehn Metern. „Jetzt wollen wir uns beeilen.”


  „Hinter dem Bergmassiv, bei dem wir den Tag verbringen, liegt das Hochtal von Katmandu”, erklärte Unga Don Chapman. Dann sprach er nochmals Galahad an, der sich nun tiefer sinken ließ. „Eines will ich noch wissen, Vampirkönig. Werden eure Opfer gleichfalls zu Vampiren wie ihr?”


  „Nein”, antwortete Galahad, „Müßten wir uns sonst die Mühe mit dem Ritual machen, das du in Blobzang beobachtet hast? Nur wenige Auserwählte sind würdig, zu Vampiren gleich mir zu werden.”


  Es wurde nichts mehr geredet. Der Flug über die Himalajaberge begann; den höchsten Massiven wichen die Vampire und Vampirfledermäuse aus; sie umflogen sie.


  Unga und auch Don Chapman, der gelegentlich unter dem Wolfsfellmantel des Cro Magnon hervorspähte, bot sich eine großartige Landschaft. Die Nacht war ein wenig dunstig, und Schwaden trieben vor dem roten Riesenmond her.


  Nie würde Unga diesen Flug vergessen. Einmal hielt Galahad in der Luft inne, als er mit seinen scharfen Augen in einem Tal eine Yakherde erblickte.


  „Was ist mit den Yaks?” fragte er Unga. „Widerstrebt es deinem zarten Gemüt auch, wenn meine Vampire sich an ihnen gütlich tun?”


  Unga befürchtete, daß auch die Hirten oder das sicher in der Nähe befindliche Dorf nicht ungeschoren davonkommen würden, wenn die Vampire über die Herde herfielen; außerdem hörten sie vielleicht nicht mehr auf Galahads Kommando, wenn sie erst einmal Blut getrunken hatten.


  „Es ist vereinbart, daß wir bis zu dem bezeichneten Punkt durchfliegen”, sagte Unga. „Also halte dich daran! Sonst verlange ich, mit Luguri zu reden. Ich werde ihm sagen, daß du Schwierigkeiten machst.”


  Galahad knurrte. Vor Luguri hatte er Angst. Er flog weiter, und die Yaks und ihre Hirten kamen ungeschoren davon.


  Galahad konnte es nicht erwarten, Unga endlich abzusetzen, um seiner Blutgier frönen zu können. Um sechs Uhr morgens ließ er sich in einem Talkessel nieder. Es war jetzt dunstig und neblig.


  „In diesem Tal gibt es Menschen, eine Gruppe von Hippies, die aus Katmandu ausgewiesen worden sind”, sagte der Vampirkönig. „Sie werden euch sicher aufnehmen. Sie rauchen ein scheußliches Zeug, das ihrem Blut einen sehr schlechten Geschmack verleiht. Deshalb wollen wir ihren Lebenssaft nicht. Und sie nehmen allerlei Drogen.”


  Unga fragte sich, woher Galahad das wußte. Dann erinnerte er sich an die schrillen Schreie und die hohen Pfeiftöne, die der Vampirkönig gelegentlich von sich gegeben hatte. Sicher hatte er sich mit seinen Yogins und den andern Vampiren im Ultraschallbereich verständigt. Ein paar von ihnen stammten vielleicht aus Katmandu oder dieser Gegend und kannte sich hier aus. Sie waren nach Blobzang gekommen, um dort. dem großen Ritual beizuwohnen, und nun flogen sie zurück.


  Unga, Reena und Don Chapman wurden in dem Tal abgesetzt, das von wogenden Nebeln erfüllt war.


  Sie bekamen auch ihre Gepäckstücke.


  „Versucht nicht, uns zu entfliehen!” sagte Galahad krächzend und heiser. Die Blutgier loderte in seinen notglühenden Augen. „Ihr könnt uns nicht entkommen.”


  Unga sah die Umrisse von Gebäuden in den wogenden Nebelschleiern. Galahad und die drei Vampire, die mit ihm gelandet waren, erhoben sich wieder in die Lüfte. Ein letzter hoher und schriller Schrei, dann verschwanden sie in Nacht und Nebel.


  „Sie werden doch nicht Katmandu angreifen?” fragte Don Chapman.


  „Allenfalls einen Vorort”, antwortete Unga. „Wahrscheinlicher ist, daß sie sich etwas Abgelegenes in den Bergen suchen. Sie haben noch zwei Stunden Zeit, bis die Sonne aufgeht.”


  Der Mond glühte durch den Nebel und ließ die Schwaden rot erscheinen.


  „So”, sagte der Cro Magnon. „Jetzt gehen wir zu den Hippies und verpflegen uns erst einmal.”


  Unga hatte seine eigenen Pläne. Er wollte in Kürze aufbrechen, denn er hatte Galahad und auch seinen Gefährten nicht die Wahrheit gesagt. Es stimmte nämlich nicht, daß sie bei dem Vampirflug den Stützpunkt des Padma erst in der dritten Nacht erreichen würden.


  Unga nahm sein Gepäck auf, und auch Reena ließ es sich nicht nehmen, etwas zu tragen. Don Chapman schlüpfte wieder unter Ungas Mantel.


  „Für alle Fälle”, sagte er. „Die Hippies brauchen mich nicht gleich zu sehen.”


  „Ist es wahr, daß Haschischrauchen und Drogengenuß die Hippies vor den Vampiren schützen?” fragte Reena.


  Unga hob die Schultern.


  „Ich habe keinen Grund, das zu bezweifeln. Allerdings glaube ich nicht, daß Haschisch und Rauschgift pauschal gegen Vampire helfen. Vielleicht speziell gegen die Vampire des Galahad.


  Oder - was ich für wahrscheinlicher halte - diese Hippies hier haben ein besonderes Kraut oder eine Hausdroge, die diesen Nebeneffekt zeitigt.“


  Unga und Reena sahen nun ein Gehöft vor sich. Ein niederes Haus, aus Steinquadern gemauert, mit einem Dach aus Tonziegeln, einem Brunnen einem niedrigen Stallgebäude, einem Schuppen und einer Scheune. Soweit man das im Nebel erkennen konnte, war alles recht alt, machte aber einen ganz passablen Eindruck. Durch die Ritzen der Fensterläden des Haupthauses schimmerte Licht.


  Der Cro Magnon pochte an die Tür. Sofort wurde geöffnet. Unga sah einen langhaarigen und bärtigen jungen Mann mit einem langen Schafsfellmantel vor sich.


  „Wir haben euch schon erwartet”, sagte der Hippie im schönsten Brooklynslang. „Verdammt, warum kommt ihr so spät?”


  [image: ]



  Die Hippies - zwölf junge Männer, acht Mädchen und vier Kleinkinder lebten in einer Kommune. In dem alten nepalesischen Bauernhaus hatten sie Wände eingerissen, so daß ein großer Wohn- und Aufenthaltsraum entstanden war, in dem auch gekocht wurde, und nur zwei kleine Kammern geblieben waren.


  Es war ein buntes Völkchen, das sich hier versammelt hatte. Einige trugen das tibetanische Obergewand, andere Wollpullover und Jeans. Im Kamin flackerte ein Feuer, und auf dem Herd stand ein Topf mit einer brodelnden, würzig riechenden Flüssigkeit. Im Haus roch es süßlich nach Haschisch und allerlei Ausdünstungen. Die Möblierung war spärlich. Es gab nur ein paar Wandborde mit Geschirr und dergleichen, einen niederen Tisch, an dem man auf dem Boden hocken konnte, und zwei Truhen in der Ecke. Yakfelle, handgeknüpfte Teppiche und Decken lagen auf dem Lehmboden. Allzu sauber war es nicht.


  Unga betrachtete die langhaarigen jungen Männer, die Mädchen und die vier Kinder - keines älter als drei Jahre -, die bei ihren Müttern saßen. Eine Öllampe brannte. Alle hockten auf dem Boden, und Joints gingen im Kreis herum.


  „Hallo!” sagte. Unga. „Ihr habt auf uns gewartet, höre ich?”


  „Klar”, sagte der blonde Hippie, der sie hereingelassen hatte. „Josh hat gesagt, daß wir Besuch bekommen, wenn der Mond rot ist. Und Josh hat bisher noch immer recht behalten.”


  Er deutete auf einen braunhaarigen schlanken Mann mit schulterlangem Lockenhaar und großen verträumten Augen.


  Josh musterte Unga, lächelte scheu und blies ein paar zarte Töne auf der Flöte, die er in den Händen hielt.


  „Hallo, Josh!” sagte Unga. „Woher hast du denn von uns gewußt?”


  „‘ne Vision, Mann.” Josh mußte dem Akzent nach ein Engländer sein; aus Wales vielleicht. „Hab ich oft, wenn ich high bin. Nur sind es meistens Sachen, die uns nicht betreffen. Politik, Unfälle, Katastrophen und so ein Scheiß.”


  Unga wußte, daß es Hellseher gab, die Visionen hatten über zukünftige Katastrophen oder solche, die sich weit entfernt von ihnen abspielten und von denen sie eigentlich nichts hätten wissen können. Es war ein unerforschtes Phänomen der Parapsychologie. Vielleicht hatte Josh latente PSI- Kräfte.


  „Und was für eine Vision hast du diesmal gehabt, Josh?” fragte Unga.


  „Ein großes Biest mit riesigen Flügeln”, sagte der Hippie. „Es hat einen Mann in den Klauen getragen. Dich. Ein anderes Biest trug die Frau dort, und unzählige von diesen unheimlichen Geschöpfen flatterten vor dem roten Mond. Ich wußte, daß der Geflügelte euch hierher bringen wollte. Deshalb haben wir gewartet.”


  Unga zog seinen Mantel aus und hängte ihn zu den anderen Kleidungsstücken an den Wandhaken. „Bleib in Deckung, Don!” sagte er, ohne die Lippen zu bewegen. „Die Sache gefällt mir nicht.”


  Er hängte die Mütze auf und half dann Reena, den Mantel auszuziehen.


  Unga setzte sich zu den Hippies. Sie waren alle aufgekratzt und high, denn sie saßen schon die ganze Nacht beisammen. Unga konnte keine dämonische Ausstrahlung spüren, und trotzdem war ihm die Sache nicht geheuer.


  Reena hockte sich im Lotossitz neben Unga und lehnte sich an seine Schulter. Eins von den Hippiemädchen gab seinem blonden Kind die Brust, als es zu weinen anfing. Der Kleine suckelte zufrieden, und die Mutter sog hin und wieder am Joint, wenn er ihr gereicht wurde. So bekam das Kind das Rauschgift schon in der Muttermilch mit.


  Auch Unga und Reena wurde der Joint angeboten, aber sie lehnten ab. Von Zeit zu Zeit spielte der Hippie Josh auf seiner Flöte. Auch andere musizierten mit Becken und Xylophonen. Einer hatte eine Zigarre. Aber jeder spielte, was er gerade wollte. Manchmal lauschten die Musikanten minutenlang in sich hinein, um nach einem bestimmten Ton zu suchen.


  Ein Hippiemädchen mit goldblondem Haar und einem bestickten Stirnband schlug auf dem Xylophon eine Tonfolge an, die melodisch klang. Ihre Wangen röteten sich, ihre Augen strahlten.


  „Seht ihr diese kristallklaren, himmelblauen Töne?” fragte sie mit heller Stimme auf französisch. „Man kann sich die Hände darin waschen.”


  „Nein, Francoise”, meinte ein bärtiger Hippie ernst und zupfte die Saiten seiner Gitarre. „Sie sind wie junge Füllen auf einer Sommerwiese.”


  Für Unga war das alles überspanntes Gerede. Er und Reena bekamen jetzt Tee angeboten, den üblichen Ziegeltee, aber mit einer Beimischung. Unga merkte es erst, als ihm leicht und fröhlich zumute wurde. Die Kälte wich aus seinen Gliedern. Auch Reena lächelte.


  „Ihr habt uns etwas eingeflößt”, sagte Unga und versuchte, empört zu sein. Aber es gelang ihm nicht. Plötzlich fühlte er sich diesen Hippies brüderlich verbunden. Als der Joint diesmal zu ihm kam, lehnte er ihn nicht mehr ab. Tief sog er den Haschischrauch in die Lungen ein und behielt ihn dort, bis er ihn wieder von sich geben mußte.


  Flüchtig dachte er an Dorian hunter. Der Dämonenkiller war einmal eine Zeitlang theriaksüchtig gewesen. Die Theriakpflanzen waren im Himalajagebiet gewachsen, im Todesgarten der Hekate, die damals die Fürstin der Finsternis und die Herrin der Schwarzen Familie gewesen war. Luguri, der wiederauferstandene Erzdämon, hatte sie später gestürzt und in London in die Alraunenwurzel zurückverwandelt, aus der sie entstanden war.


  Aber Unga verdrängte diese Gedanken schnell wieder. Dem Cro Magnon war es egal, ob er Theriak oder sonst etwas zu sich nahm. Endlich waren alle Sorgen und Ängste verschwunden. Unga war high.


  Auch Reena rauchte, und sie tranken den Tee aus.


  Da geschah etwas Unverhofftes. Die Szene erstarrte gleichsam. Die Hippies saßen plötzlich reglos wie Statuen da. Auch Unga und Reena konnten sich nicht mehr rühren. Der Kopf des verträumten Hippies Josh aber drehte sich um hundertachtzig Grad, und ein zweites Gesicht kam am Hinterkopf zum Vorschein. Es war ein Gesicht, das wie ein stilisierter Totenschädel aussah. In den Augen wohnte eine unergründliche Schwärze. Die Stirn trug ein V-Zeichen, und ein lila Schein umgab den Kopf mit dem nun schlohweißen Haar.


  Josh war ein Januskopf, ein Wesen von einer anderen Welt. Oder vielmehr ein Januskopf hatte Joshs Äußeres als Maske gewählt. Nur ein Januskopf oder ein sehr starker Dämon konnte seine Ausstrahlungen so verbergen, daß selbst ein auf dem Gebiet der Magie und Dämonologie so erfahrener Fachmann wie Unga sie nicht zu erkennen vermochte.


  Unga saß gelähmt da, dem Januskopf ausgeliefert. Selbst die Gewißheit, daß er nun vielleicht gleich sterben würde, vermochte ihn nicht sonderlich zu berühren.


  „Wer bist du und was willst du?” fragte Unga gefaßt.


  „Ich bin der Chakravartin”, antwortete der Januskopf. „Du willst Luguri also verraten, wo der Stützpunkt des Padma ist, indem du Galahad und seine Vampirhorden hinführst? Du kannst ruhig unbefangen reden. Niemand kann uns beide belauschen. Niemand in diesem Raum und niemand außerhalb.”


  „Das will ich gewiß nicht”, entgegnete Unga. Ich mußte diesen Pakt mit Luguri schließen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Galahad und seine Vampire loszuwerden.”


  „Luguri hat dich schon einmal benutzt, beim Dämonenschach. Du weißt, daß du hier ganz in der Nähe der Padmafestung bist. Du hast Galahad und auch deinen Begleitern absichtlich etwas Falsches erzählt. Bestimmt wolltest du heute ausbrechen und zusammen mit dem Mädchen versuchen, Galahad und seine Vampire abzuschütteln und den Padma zu erreichen.”


  „Du bist beinahe besser informiert als ich, Chakravartin”, spottete Unga.


  Obwohl sein Gehirn von Drogen umnebelt war, war er auf der Hut.


  Genau diesen Plan hatte er gehabt. Aber alles wußte der Chakravartin offenbar auch nicht. Ihm schien nämlich nichts von Don Chapmans Anwesenheit bekannt zu sein. Auch Don hatte gewisse magische Kenntnisse, um sich zu tarnen.


  „Luguri ist gefährlich”, sagte der Chakra wie im Selbstgespräch. „Galahad, sein Beauftragter, und seine Vampirhorden sind für meinen Geschmack viel zu nahe an der Padmafestung. Du wirst sie von hier wegführen, Unga! Nach Karakorum - oder jedenfalls weit nach Westen. Luguri hat Reena übrigens durch das Spiel auf der Blutorgel mit magischen Schwingungen aufgeladen, die sie ständig abstrahlt. Damit weiß der Erzdämon immer, wo sie sich befindet.”


  Das Rauschgift, das er genossen hatte, hinderte den Cro Magnon daran, heftig zu erschrecken. Die Neuigkeit warf nämlich all seine Pläne über den Haufen. Wie er sich jetzt verhalten sollte, das wußte er noch nicht; das mußte er erst einmal in Ruhe durchdenken.


  „Woher weißt du von Luguri und der Blutorgel?” fragte Unga. „Und woher hast du gewußt, daß wir hierher kommen würden, Chakravartin?”


  Das stilisierte Totenschädelgesicht verzog sich zu einem Lächeln. Kalt und hochmütig wirkte es und zugleich unheimlich und fremd.


  „Ich habe meine Spione in Luguris Reihen”, sagte der Chakravartin, „selbst in seiner engeren Umgebung. Auch mit Galahads Vampirhorden fliegen meine Spione. Einer von Galahads Vampir- Yogins, mit dem ich auf magische Weise in Verbindung stehe, hat es mir gesagt, wenn du es genau wissen willst.”


  Entweder hatte der Spion Don Chapman nicht erwähnt - die Kontakte konnten sehr kurz gewesen sein - oder der Chakravartin hielt ihn nicht für wichtig genug, um über ihn zu reden.


  Unga schaute in die Augen des Chakravartin, und ihm war, als würde er in einen tiefen, dunklen Schacht fallen. Es brauste in seinen Ohren. Alles um ihn herum versank.


  Als der Cro Magnon wieder zu sich kam, lag er auf einem Yakfell, und die Hippies, Reena und sogar der kleine Don Chapman bemühten sich um ihn. Die Hippies wunderte sich anscheinend nicht im geringsten über den Zwergmann.


  Als er Ungas erstaunten Blick bemerkte, sagte der Hippie mit dem Schaffellmantel: „Bei unseren Drogentrips sehen wir ganz andere Sachen als so ein kleines Männchen. Uns kann so leicht nichts überraschen.”


  Unga setzte sich auf. Er fühlte sich ein wenig schwindelig, sonst aber spürte er keine Nachwirkungen von der Droge und dem Haschischkraut. Es war kein normales Haschisch gewesen, sondern ein Kraut, das der Chakravartin den Hippies untergeschoben hatte.


  Der Cro Magnon sah Josh in der Ecke sitzen und völlig versunken seine Flöte betrachten. Nur manchmal blies er einen einzelnen zarten Ton.


  Unga erhob sich, nahm die gnostische Gemme unter dem Hemd hervor und ging zu dem Hippie mit den verträumten Augen. Josh hob den Kopf und lächelte den Cro Magnon an. Ein wenig erinnerte sein Lächeln an Phillip, den Hermaphroditen. Unga berührte seine Stirn mit der gnostischen Gemme. Es erfolgte keine Reaktion.


  Der Cro Magnon war jetzt sicher, daß er nicht mehr den Chakravartin vor sich hatte. Der echte Hippie Josh war wieder an seine Stelle getreten.


  Unga staunte darüber, wie gut das Nachrichtensystem der Janusköpfe war. Flüchtig dachte er an den Padma und seinen Stützpunkt, aber er kam gar nicht mehr auf die Idee, daß er noch an diesem Tag mit den beiden Gefährten hatte zu ihm aufbrechen wollen.


  Der Chakravartin hatte es ihn vergessen lassen. Unga befand sich in seinem Bann. Vom Rauschgift geschwächt, hatte Unga seiner hypnotischen Kraft nicht widerstehen können.


  “Was war los?” fragte der Cro Magnon.


  „Du verträgst unser Kraut wohl nicht”, antwortete der Bärtige mit dem Schaffellmantel. „Plötzlich bist du zusammengebrochen.”


  „Möglich”, sagte Unga wortkarg. „Jetzt geht es mir wieder besser.“


  Er wußte, daß er mit dem Chakravartin gesprochen hatte, aber an den Inhalt des Gesprächs konnte er sich nicht mehr erinnern. Das störte Unga jedoch nicht weiter. Er wußte nur, daß er Galahad und seine Vampire weit nach Westen führen mußte, möglichst bis nach Karakorum. Und genau das hatte er vor.


  Unga war nur wenige Minuten ohnmächtig gewesen. Die Hippies bewirteten den Cro Magnon, Reena und Don Chapman mit allem, was sie hatten. Die Hippiekommune besaß ein Dutzend Yaks, die als Haustiere gehalten wurden, Schafe und sogar ein Pferd. Sie bestellten Äcker und Felder und hatten einen Küchengarten, so daß sie über alles verfügten, was sie zum Leben brauchten. Was sie sonst noch benötigten, das tauschten sie in Katmandu ein, wo sie sich zwar nicht ständig aufhalten durften, aber durchaus Einkäufe machen oder Sachen auf dem Markt verkaufen konnten.


  Es war ein einfaches Leben, angefüllt mit ländlicher Arbeit, Träumen, langen Gesprächen über den Sinn des Lebens und den Ursprung des Seins und viel Haschisch und Drogen. Während des Essens - es gab Yakfleisch, Grütze und ein wenig Gemüse - lernten Unga, Don und Reena die Hippies besser kennen. Ein paar von ihnen gingen hinaus, um die Yaks zu melken und andere anfallende Arbeiten zu erledigen. Die anderen leisteten den Besuchern Gesellschaft.


  Nachdem der Chakravartin fort war, der sich unter sie eingeschlichen und sie für seine Zwecke mißbraucht hatte, waren die Hippies aufgeschlossener. Unga erfuhr, daß der Hippie mit dem Schaffellmantel Walt hieß. Er hatte ein Jurastudium in Harvard absolviert und hätte eine glänzende Karriere vor sich gehabt. Aber er wurde ein Hippie, als Protest gegen die Lüge - wie er sagte. Josh hatte in einer weltbekannten Band gespielt, und die blonde Jean, die ein Kind von Walt hatte, war eine Millionärstochter.


  Unga mochte die Hippies. Sie waren ein gutmütiges Völkchen, das niemandem etwas tat und keinem schadete, so wie es lebte. Daß der Protest dieser jungen Leute ihrer Unreife entsprang und sinnlos war, wußte der Cro Magnon natürlich so gut wie Don Chapman. Irgendwann würden sie in ihre Heimat zurückkehren, und was ihnen dann blieb, das waren ein paar verlorene Jahre und Schwierigkeiten, sich im bürgerlichen Leben zurechtzufinden. Ein paar von ihnen würden völlig ausflippen, andere zu Landstreichern und Menschen herabsinken, die der Wohlfahrt zur Last fielen. Ein paar würden vielleicht als Bauern in Nepal oder sonstwo hängenbleiben und viele bestimmt ihre Jugendtorheiten vergessen und sich wieder dem Establishment zuwenden, von dem sie sich jetzt abgekehrt hatten.


  Nachdem alle gegessen hatten, kehrte Ruhe ein in der Hippiekommune. Die Hippies hatten die ganze Nacht nicht geschlafen und waren jetzt erschöpft. Die beste Kondition hatten sie ohnehin nicht, obwohl sie keine ganz harten Drogen nahmen und mit den stärkeren mäßig umgingen, wie Walt versicherte.


  Unga bekam für sich und Reena in der einen Kammer ein Lager zubereitet. Sie deckten sich mit Pelzen und Decken zu, denn die Kammer war ungeheizt, und der Kamin nebenan gab nicht sehr viel Wärme ab. Don Chapman schlief unter den Hippies. Sie kannten keine sexuellen Tabus, es gab aber trotzdem keine wüsten Sexorgien; die meisten hatten einen oder zwei ständige Partner. Und nach der durchwachten Nacht, dem Rauschgifttee des Chakravartin und dem Haschischgenuß hatten die Hippies ohnehin keine Lust, etwas miteinander anzufangen.


  Unga nahm Reena in die Arme. Sie fragte ihn nach dem Stützpunkt des Padma und wie er gedachte, Galahad und seine Vampire in die Irre zu führen. Unga beruhigte die schöne Padma-Sadhu, und bald schlief Reena in seinen Armen ein.


  Körperliche Liebe fand an diesem Tag nicht zwischen dem Cro Magnon und der exotisch schönen Reena statt; die Umstande waren nicht dafür geeignet.


  Unga brauchte noch eine Zeitlang, bis er einschlief; dann ruhte er bis zum Nachmittag.


  Als Unga und Reena sich erhoben, erhielten die Hippies erneut Besuch. Ein Bettelmönch war es, ein Lamaist, mit einem dicken Pelzumhang über der Kutte, Pelzstiefeln an den Füßen und einer Kapuze auf dem Kopf. Die freundlichen Hippies bewirteten auch ihn und gaben ihm heißen Tee mit einem Stück Butter, wie er hier in dieser Gegend getrunken wurde.


  Der Bettelmönch hatte seine Oberkleidung abgelegt und saß in seiner orangefarbenen Kutte am Kamin. Don Chapman ließ sich nicht sehen. Der Bettelmönch nannte sich Mazhang und sagte, er wäre auf dem Weg nach Katmandu. Er erzählte von dem seltsamen roten Mond und einem Dorf, das in der letzten Nacht ausgerottet worden sein sollte; kein Mensch, kein Tier waren dort mehr am Leben.


  „Es ist also etwas Wahres dran an den Sagen und Überlieferungen, daß beim roten Mond die Blutsauger fliegen”, sagte er mit seiner näselnden Stimme auf hindi. „Schwere Heimsuchungen stehen der Welt bevor.”


  Der Bettelmönch, ein Mongole mit zerfurchtem Gesicht, heftete nun den Blick seiner dunklen Augen auf Unga.


  „Du trägst eine große Bestimmung in dir”, sagte er. „Soll ich dir aus der Hand lesen?”


  Etwas im Blick des Bettelmönchs ließ den Cro Magnon zustimmen.


  Mazhang nahm Ungas linke Hand, und murmelnd zeichnete er mit dem Zeigefinger die Linien nach. „Du bist auf dem Weg zu einem Großen und Mächtigen, der von seinen Feinden hart bedrängt wird”, sagte er. „Du hast einen Pakt geschlossen und führst den König der Nacht und seine Gefolgsleute zu einem geheimen Ort.”


  Unga war beeindruckt.


  „Das sind Tatsachen, Mazhang. Aber was liest du für meine Zukunft?”


  „Wenn du den Pakt erfüllst, wird alles gut. Wenn nicht, dann stirbst du mit deinen Begleitern einen gräßlichen Tod.”


  Ein Schauer überlief Unga. Er biß die Zähne zusammen, und für einen Moment wurden seine Augen glasig; dann glätteten sich seine Züge wieder.


  „Ich danke dir, erhabener Sannyasin”, sagte er, „denn du hast mir den Weg gewiesen. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.”


  Der Mönch trank seine Teeschale leer und verabschiedete sich, obwohl die Hippies sagten, es würde bald dunkel werden, und bei Nacht könnte er nicht wandern; ein kalter Wind heulte draußen, und Katmandu vermochte er in dieser Nacht nicht mehr zu erreichen.


  Der Bettelmönch ließ sich jedoch nicht aufhalten.


  „Ich muß den Weg gehen, den mein Karma mir vorschreibt”, sagte er. Damit verließ er das Haus und verschwand in der Dämmerung.


  Unga aber nahm Reena und Don Chapman, der sich hinter einer Truhe verborgen hatte, zur Seite. „Jetzt geht es hart auf hart”, sagte der Cro Magnon. „Wir sind nämlich gar nicht mehr allzuweit vom Stützpunkt des Padma entfernt. Ich werde Galahad zwingen, uns ganz in der Nähe abzusetzen. Dann müssen wir alles wagen.”


  „Was ist denn geschehen?” fragte Don Chapman. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Weißt du denn eigentlich noch, was du willst, Unga?”


  „Das weiß ich ganz genau”, antwortete der Cro Magnon und lachte bitter.


  Er erzählte, daß er den Vorsatz gehabt hatte, an diesem Tag aufzubrechen und den Stützpunkt des Padma mit einem Gewaltmarsch zu erreichen. Der Chakravartin selbst hatte sich unter die Hippies eingeschlichen und die Ausführung dieses Planes vereitelt. Der Chakravartin wollte, daß Unga Galahad und seine Vampire - und damit Luguri - in die Irre führte. Jetzt erinnerte sich der Cro Magnon wieder an alles.


  „Der Plan des Chakravartin wäre aufgegangen”, fuhr er fort. „Aber auch Luguri ist mißtrauisch. Er kam her, als Mönch verkleidet, und zeichnete mir magische Symbole in die Hand. Ich soll Galahad und seine Vampire auf dem kürzesten Weg zum Padma bringen. Nun, der Rest ist einfach. Die Magie des Chakravartin und die Luguris hoben sich gegenseitig auf. Ich bin nun von keinem mehr beeinflußt und ein freier Mensch.”


  Don Chapman und Reena schauten sich überrascht an.


  „Etwas muß ich euch noch sagen”, sagte der Cro Magnon. „Reena ist von Luguri mit magischen Schwingungen aufgeladen worden. Der Erzdämon weiß ständig, wo sie sich befindet,”


  „Dann kann ich auf keinen Fall mit zum Padma!” rief Reena aufgeregt und so heftig, daß die Hippies alle zu ihr herschauten. „Laßt mich hier zurück!”


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Das kommt nicht in Frage, Reena. So wie es jetzt aussieht, können wir ohnehin nicht unbemerkt in die Festung des Padma gelangen. Es wird kaum möglich sein, den Dämonen ihren Standort zu verheimlichen. Entweder gelangen wir alle in die Festung des Padmasambhawa Bodhisattwa - oder keiner von uns. Dort wird es möglich sein, die magischen Schwingungen zunichte zu machen.”


  „Das bewirkt der Padma schon mit einer Bewegung seines kleinen Fingers”, sagte Reena. „Ihm bleibt nichts verborgen. Er wird Luguris Zauber im gleichen Moment vernichten, in dem ich meinen Fuß in die Festung setze.”


  „Luguri weiß dann trotzdem, wo die magischen Schwingungen aufgehört haben, und damit kennt er den Standort der Padma-Feste”, sagte Unga. „Es ist schade, daß deine PSI-Fähigkeiten lahmgelegt sind, Reena, so daß du keinen geistigen Kontakt mit den Padmas im Stützpunkt aufnehmen kannst. Wir wollen machen, daß wir hinkommen. Jetzt werden wir noch ein kräftiges Mahl verzehren, dann müssen wir los. Galahad erwartet uns.”
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  Unga, Reena und Don Chapman verabschiedeten sich von den freundlichen Hippies. Sie traten hinaus in den heulenden Sturm. Schneeflocken umwehten sie, und der Blutmond glühte am Himmel. Die Hippies waren im Gebäude zurückgeblieben. Unga hatte ihnen eingeschärft, es nicht zu verlassen. Ihr Blut, nach Galahads Aussage ungenießbar für die Vampire, schützte sie, aber man wollte die Blutsauger nicht reizen.


  Am Talausgang blieben Unga und Reena stehen. Der Cro Magnon trug den Zwergmann unter seiner Kleidung. Don Chapman streckte ab und zu die Nase hervor.


  Unga hatte einen zweiten Vampirpflock bei sich. Er war entschlossen, Galahads Blutflug ein Ende zu bereiten.


  Es dauerte nicht lange, bis die Vampire kamen. Ihre Pfiffe und spitzen Schreie gellten durch die finstere Nacht. Der Himmel war bewölkt. Man sah nur den riesigen Blutmond, den magischen Mond der Vampire, den keine Wolke verdecken konnte.


  Galahad, der Vampirkönig, schwebte über Unga und Reena in der Luft.


  „Ich muß mir von Luguri neue Weisungen holen”, sagte er mit grollender Stimme. „Ein VampirYogin wird dich und den Zwergmann tragen, ein anderer Reena.”


  „Denk nur an unsere Abmachung!” sagte Unga. „Keine Übergriffe! Wenn du die Abmachung nicht einhältst, kommst du nie zur Feste des Padmasambhawa. Das garantiere ich dir.”


  „Ich halte sie ebenso ein wie du”, sagte der Vampirkönig doppelsinnig. „In welche Richtung soll geflogen werden?”


  „Nach Nordnordwesten”, sagte Unga, der seinen Kompaß zu Rate gezogen hatte. „Wann stößt du wieder zu uns, Galahad?”


  „Ich brauche nicht lange”, antwortete die gigantische Fledermaus mit den großen, rotglühenden Augen.


  Vampir-Yogins, Vampir-Novizen und blutsaugende Fledermäuse warteten ungeduldig auf den Flug. Sie stanken nach Blut. Man roch ihre Ausdünstungen sogar im Freien.


  Unga und Reena wurden gepackt und in die Lüfte emporgetragen. Man konnte die Umgebung nicht sehen; Schwärze und wirbelnde Schneeflocken hüllten sie ein.


  Unga mußte schreien, um sich mit dem Vampir-Yogin, der ihn trug, verständigen zu können.


  Unga beschrieb ein Bergmassiv - einen der Nachbargipfel des Mount Everest -, an dessen Hang er abgesetzt werden wollte; angeblich, um dort eine magische Zeremonie zu vollführen; der Cro Magnon wollte warten, bis Galahad kam. Er befand sich in einer Zwickmühle. Wenn er die Vampire erpressen wollte, mußte er schon dem Vampirkönig selbst den Pflock auf die Brust setzen und nicht irgendeinem, aus seiner Gefolgschaft.


  Eine Stunde dauerte der Flug, der diesmal bei dem heulenden Sturm keineswegs beeindruckend und schön war, sondern eine Strapaze. Trotz ihrer dicken Sachen froren Reena, Unga und Don Chapman erbärmlich.


  Im Sturzflug rasten die Vampire herab. Unga, Don Chapman und Reena wurden auf einem weitläufigen Eisplateau abgesetzt. Die Luft war sehr dünn hier; sie mußten sich in großer Höhe befinden. „Hier könnt ihr bleiben, bis Galahad kommt”, sagte der Vampir-Yogin mit seiner grollenden Stimme auf hindi. „Vollführe deine Beschwörungen, Unga!”


  Das Plateau war sehr groß, und Felsblöcke lagen verstreut herum. Die Bergwand am hinteren Ende des Plateaus konnte ein guter Bergsteiger hinaufklettern, aber nicht bei diesem Sturm.


  Unga nahm sein magisches Amulett, die gnostische Gemme, in die behandschuhte Rechte und tat, als würde er in Meditation versinken.


  Die Vampire schwebten wie Schemen im Schneetreiben über ihm, in ungeduldiger Erwartung. Sie wußten nicht, daß sie in einer halben Flugstunde den Stützpunkt des Padma hätten erreichen können.


  Unga spürte starke dämonische Ausstrahlungen - die nicht nur von den Vampiren stammten. Er war beunruhigt. Unga wußte, daß die Janusköpfe und die Chakras die Feste des Padma und seiner engsten Anhänger belagerten. Wie nun, wenn sie auf ihn und die Vampire aufmerksam wurden, wenn der Chakravartin merkte, daß sein magischer Trick nichts genutzt hatte?


  Damit mußte Unga rechnen.


  Es dauerte eine Weile, dann tauchte ein riesiger Schatten auf und landete auf dem Plateau - Galahad, der König der Vampire des Himalaja und des indischen Subkontinents. Er stand vor Unga, Don Chapman und Reena. Die beiden letzteren hatten sich zwischen den Felsen niedergehockt, um vor dem heulenden Sturm Schutz zu finden.


  Von Galahads Klauen und seinem Maul tropfte Blut. Eiskalt war es; bestimmt zwanzig, fünfundzwanzig Grad unter Null. Die Stimme des Vampirkönigs dröhnte.


  „Jetzt haben wir genug gespielt, Unga. Du sollst wissen, daß wir die Hippies alle umgebracht haben. Die meisten habe ich getötet.”


  Unga war es, als würde er mit einer Keule einen Schlag vor den Kopf erhalten.


  „Wie?” stammelte er. „Ich denke, ihr Blut ist ungenießbar für euch?”


  „Das ist es auch. Das war einer der beiden Gründe, weshalb sie starben. Ich mag es nicht, daß es solche Menschen gibt. Das Beispiel könnte Schule machen. Wenn es bekannt wird, könnten auch andere Menschen versuchen, sich Rauschmittel zu beschaffen, die sie für Vampire ungenießbar machen. Außerdem war in der letzten Nacht ein Januskopf bei den Hippies. Luguri hat seine Ausstrahlung bemerkt. Das war der andere Grund.”


  Die Vampire hatten nicht das Blut der Hippies getrunken; sie hatten sie einfach ermordet und ihr Anwesen zerstört; aus purer Mordlust, denn Galahads angeführte Gründe waren mehr als fadenscheinig. Diese Dämonenbrut verschonte nichts.


  Ein wilder Zorn erfaßte Unga. Er dachte an Walt, den verträumten Josh, an Francoise, an Jean mit ihrem kleinen Bübchen und all die anderen. Ihr Traum von einem freien Leben hatte entsetzlich unter den Klauen und Zähnen der Vampire geendet.


  „Was liegt mir an den Hippies?” fragte er eiskalt. „Sonst noch etwas, Galahad?”


  „Allerdings.” Galahad machte einen Satz, bewegte seine riesigen Schwingen einmal, und schon saß er über Reena zwischen den Felsen. „Ich nehme sie jetzt und trage sie über den Abgrund. Wenn du mir nicht auf der Stelle ganz genau sagst, wo der Stützpunkt des Padmasambhawa Bodhisattwa. sich befindet, werde ich ihr Blut trinken und ihre leere Hülle fallen lassen.”


  Weder Unga noch der Vampirkönig brauchten zu schreien, um sich zu verständigen; das wurde durch die Magie Galahads erreicht.


  Unga handelte sofort. Jetzt gab es nur noch die nackte Gewalt. Mit einem Tigersprung war Unga bei dem gigantischen Vampir und riß den längeren der beiden Vampirpflöcke aus der Manteltasche.


  Der Cro Magnon hatte die urwüchsige Kraft eines Steinzeitmenschen. Ein durchschnittlicher Cro Magnon war acht- bis zehnmal stärker als ein kräftiger Mann des 20. Jahrhunderts. Das hatten wissenschaftliche Untersuchungen an den Muskeln von Moorleichen ergeben. Und Unga war selbst für einen Cro Magnon ein Hüne. Er war auch für den Vampirkönig ein furchtbarer Gegner.


  Galahad konnte in der Enge zwischen den Felsen seine Flügel nicht ausbreiten. Er riß den Rachen auf, und Unga schlug ihm krachend die linke Faust auf die Nase. Er unterlief den überraschten Vampirkönig, der jetzt Reena losließ und seine Klauen gegen Unga einsetzen wollte.


  Der Cro Magnon stieß Galahad den Vampirpflock in die Brust, wieder und wieder, und brüllte dabei wie ein Stier. Unga spürte den Ruck, der durch Galahads Körper ging, als er das Herz traf.


  Dann schleppte Unga Reena zur Seite, aus der Reichweite des Vampirs.


  Galahad schrie und erbrach schaumiges Blut. Sein Geschrei war so furchtbar, daß Unga, Reena und besonders der kleine Don Chapman sich die Ohren zuhalten mußten, sonst wären ihnen die Trommelfelle geplatzt.


  Der Vampirkönig schrie auch im Ultraschallbereich. Die Vampire und Fledermäuse flatterten schrill kreischend und Pfeiftöne von sich gebend auf und ab, und Dutzende, ja Hunderte von Vampirfledermäusen trudelten in die Tiefe. Die Ultraschallschwingungen hatten etwas in ihren Gehirnen zerstört und sie getötet.


  Krämpfe schüttelten Galahads Körper. Er warf tonnenschwere Felsbrocken um. Seine Vampire waren nicht fähig, etwas gegen Unga und seine beiden Begleiter zu unternehmen; nicht, solange Galahads Todeskampf dauerte.


  Die Janusköpfe mußten auf diesen Kampf aufmerksam werden.


  Unga, Reena und Don Chapman suchten Deckung zwischen den Felsen. Der Cro Magnon rechnete damit, daß die nächste Stunde ihre letzte sein konnte.


  Galahad rollte nun auf die Seite, und die gigantische Fledermaus veränderte sich. Ihr Körper schrumpfte. Dann lag der Inder mit dem schwarzen Gewand und dein Turban da. Der Sturmwind heulte wie ein wildes Tier, als triumphierte auch er über den Tod des Ungeheuers.


  Der Inder mit dem Totenkopfgesicht, der in einem See von Blut lag, hatte den Vampirpflock in der Brust. Er zerfiel, zerbröckelte; nur ein Häufchen Staub blieb zurück, das der Sturm hinwegtrug. Kreischend und schreiend griffen die Vampire und Vampirfledermäuse an, um den Tod ihres Königs zu rächen.


  Da flimmerte die Luft auf dem Plateau. Zwei Gestalten mit grünlich leuchtenden Umhängen und Gesichtern, die stilisierten Totenschädeln glichen, erschienen, dann eine dritte. Lila flackerte ihr Schein, den sie wie einen Ring um den Kopf trugen. Mit ihnen kam ein Dutzend drei Meter hoher Geschöpfe mit eigenwilligen Knochenschädeln und runden, gelb funkelnden Augen, die von Knochenwülsten umgeben waren. Ein fluoreszierender Umhang, einem silbrigen, dichten Spinnennetz nicht unähnlich, verhüllte den humanoiden Körper und seine Extremitäten.


  Es waren Seferen, die dienstbaren Kreaturen der Janusköpfe, fürchterliche, gefährliche Monstren. Auch Menschen erschienen, Besessene, Anhänger des Chakravartin, dick eingemummt, ein paar mit magischen Eisenkrallen, andere mit deformierten, grünglühenden Köpfen.


  Die Vampire griffen die Janusköpfe, Seferen und Chakras an. Ein fürchterlicher Kampf entbrannte auf dem Eisplateau. Auch noch andere Dämonen erschienen, Nebelgeister, zottelhaarige Schneemenschen, Wertiger, Leopardenmenschen und weitere Horrorgestalten. Bestimmt tobte der Kampf auch noch an anderen Plätzen.


  Unga begriff. Daß er Galahad in die mittelbare Nähe der Padma-Festung geführt hatte, war schon zuviel gewesen. Luguri hatte den Standort herausgefunden und warf jetzt seine Schreckenshorden in den Kampf.


  „Wir müssen weg von hier”, sagte der Cro Magnon. „Sonst werden wir zwischen den beiden kämpfenden Parteien zerrieben wie ein Getreidekorn zwischen zwei Mahlsteinen.”


  „Aber wie sollen wir denn von hier fortkommen?” wollte Don Chapman wissen.


  „Nur der Padma kann uns helfen”, antwortete Unga. „Wir müssen einen gedanklichen Hilferuf abstrahlen. Jetzt, wo die Dämonen und die Janusköpfe trotz des Waffenstillstandes wieder aneinandergeraten sind, hat er eine Atempause und kann sie vielleicht nützen, um uns zu holen.”


  Reena nickte heftig.


  Die drei konzentrierten sich und schickten ihre Gedanken auf die Reise zum großen Padma. Ein Wertiger und ein Sefer rasten auf sie los, wollten sich auf sie stürzen. Schon sprang Unga auf und packte den Dolch.


  Da entstand eine leuchtende Aura zwischen ihm und den Angreifern. Eine Gestalt mit einer gelben Padma-Mönchskutte erschien, von innen heraus strahlend und wie verklärt. Es war Phillip, der Hermaphrodit, jenes seltsame Wesen, das zwischen den Dimensionen lebte. Das lebendige Orakel, das schon lange zu Dorian Hunters Geführten gehörte.


  Phillips schulterlanges, blondes Haar leuchtete wie gesponnenes Gold. Er hob eine Hand, und der Sefer und der Dämon prallten zurück.


  Die Dämonen fürchteten Phillip, dessen Berührung sie lähmte oder tötete. Jetzt sah Unga, daß Phillip auch den Janusköpfen nicht geheuer war. Niemand wagte sich an Phillip heran. Mitten im Kampfgetümmel, in dem Dämonen, Chakras und Seferen sich zerfleischten und auf magische Weise töteten, entstand eine Insel.


  Die Janusköpfe kämpften gleichfalls, doch mehr mit geistigen Kräften und Magie. Sie trugen lange, dunkle Umhänge, hielten sich zurück und leiteten ihre Scharen. Vampire stürzten aus den Lüften auf sie hernieder. Ein Vampir-Yogin, der seine spitzen Augenzähne in den Arm eines Januskopfes schlug, sank tot zu Boden und wurde zu Staub.


  Phillip aber ging lächelnd zu Unga, Reena und Don Chapman und gab den beiden ersteren die Hände. Don Chapman strich er über den Kopf.


  Der Cro Magnon nahm den Zwergmann und setzte ihn auf seine Schulter. Er vermutete, daß Phillip sie auf übernatürliche Weise zum Padma bringen wollte. An ihre Ausrüstung dachte Unga längst nicht mehr; die war verloren und unwichtig.


  Der Kampflärm, das Heulen des Sturmes, das dämonische Geschrei und die schrillen Pfiffe der flatternden Vampire verstummten. Von einem Augenblick zum andern befanden sich Phillip, Unga, Don Chapman und Reena in einer von Zwielicht erfüllten, geräumigen Höhle.


  Phillip führte sie zu einer steinernen Treppe. Sie stiegen hinauf in eine große, von strahlendem Licht erhellte Halle mit hohen Säulen. Skulpturen und Wandmosaike zeigten immer wieder die Lotosblüte, das Symbol des Padma.


  „Das ist die Lotoshalle”, sagte Unga, und seine Stimme hallte. „Nur wenigen Menschen ist der Zutritt gestattet. Wir sind beim großen Padma.”


  Reena fiel auf die Knie nieder und berührte mit der Stirn den marmorweißen Boden. Die mächtigen Säulen trugen Blütenkelche aus Stein gehauen, die wie weiße Lotosblüten wirkten. Es war kühl in der Halle, aber nicht kalt.


  „Wo sind wir hier?” fragte Don Chapman. „Wo ist dieser Ort?”


  „Die Feste des Padma ist ein Kloster, das in der Anlage dem Potalapalast des Dalai Lama in Lhasa ähnelt”, sagte Unga. „Es ist in schwindelnder Höhe auf einem Felsmassiv erbaut, an einem der Bergriesen, die zum Dach der Welt gehören. Bizarre Eisformen überwuchern dieses Kloster von oben. Es liegt zwischen Eis und Felsen vorzüglich getarnt, und es gibt nur wenige Zugänge.”


  „Und du wußtest, wo dieses Kloster ist?” fragte Don. „Wie vertraut bist du mit dem großen Padma, Unga? Kennst du ihn vielleicht aus früherer Zeit, als du schon einmal in Indien und vielleicht auch im Himalaja warst?”


  Unga lächelte nur und antwortete nicht.


  Drei Gestalten kamen zwischen den Säulen hindurch und näherten sich Unga, Reena, die inzwischen wieder aufgestanden war, Don Chapman und Phillip, der lächelnd und mit verschränkten Armen dastand. Unga erkannte die drei, und er staunte nicht schlecht.


  Schon Phillips Auftauchen hatte ihn sehr verwundert, aber jetzt kamen Fred Archer, der Privatdetektiv aus London, der schon verschiedentlich für Dorian Hunter und die Dämonenkillerclique gearbeitet hatte, Tirso Aranaz, der Zyklopenjunge, und Jeff Parker auf ihn zu.


  Jeff, den Unga als millionenschweren Playboy mit sonnigem Gemüt kennenlernte, hatte den Kopf kahl rasiert und trug eine Padma-Kutte.


  Die Freunde begrüßten sich herzlich. Unga wußte, daß er am Ziel war. Wegen Jeff Parker, der verschollen gewesen war, hatten Unga und Don Chapman sich vor Wochen nach Indien begeben. Dorian Hunter und Coco Zamis hatten andere Dinge zu regeln gehabt.


  Ein Informationsaustausch fand statt. Unga erzählte, daß Dorian Hunter, Coco Zamis und der jetzt auf der Seite des Guten stehenden Olivaro über die Januswelt Malkuth zum Padma-Kloster auf dem Dach der Welt kommen wollten.


  Fred Archer berichtete, wie bei einer Padma-Zeremonie in San Francisco Phillip und Tirso aus dem Nichts erschienen waren und ihn ins Padma-Kloster geholt hatten.


  Tirso schließlich erzählte von den Geschehnissen in Rußland, im Gebiet des Pamirgebirges und in Kaschmir, wo die Dämonen. und die Janusköpfe und ihre Diener aneinandergeraten waren; der Januskopf Vozu war dabei ums Leben gekommen.


  Abi Flindt, ein Gefährte des Dämonenkillers, war in Kaschmir bei dem russischen Dämonenjäger Kiwibin zurückgeblieben. Über sein Schicksal war im Moment noch nichts bekannt.


  Es gab eine Menge zu berichten, und die Zeit verging wie im Flug.


  „Hoffentlich bekriegen sich die Dämonen und die Janusköpfe und ihre Brut jetzt richtig”, sagte Unga schließlich. „Sollen sie sich nur aufreiben.”


  Jeff Parker schloß die Augen und lauschte in sich hinein. Als er sie wieder öffnete, sagte er: „Ich empfing gerade eine Botschaft vom großen Padma. Der Kampf ist abgebrochen worden. Nach kurzer Zeit schon. Die beiden Führer, Luguri und der Chakravartin, haben ihre Scharen fest in der Hand. Der Erzdämon und der Januskopf sind gemeinsam vor dem Padma-Kloster erschienen. Sie haben sich jetzt endgültig als Gleichberechtigte verbündet und wollen uns zusammen bekämpfen. Der Padma und seine auserwählten Jünger stehen vor ihrer schwersten Prüfung.”


  „Ich muß zum Padma!” sagte Unga. „Ich will Padmasambhawa Bodhisattwa sofort sehen und mit ihm sprechen. Es ist sehr wichtig.”


  „Ich soll dich vom Padma grüßen”, sagte Jeff Parker, ohne seine Ruhe zu verlieren. „Er ist mit verschiedenen Vorbereitungen beschäftigt und darf auf gar keinen Fall gestört werden. Der große Padma durchschaut die Dinge. Er weiß, daß Luguri ein großes Blutfest beabsichtigt, um seine Verbrüderung mit dem Chakravartin zu feiern, die Fusion von Janusköpfen, Seferen, Chakras, Dämonen und ihren Dienern. Zwei Dutzend Janusköpfe stehen uns hier gegenüber. Sie wären auch allein schon eine mörderische Gefahr gewesen.”


  „Wer ist denn alles hier?” fragte Unga ungeduldig.


  „Der Padma hat seine auserwählten Anhänger um sich geschart, die Reinsten und Besten der Padma-Gurus, - Yogins und - Sannyasins“, antwortete Jeff Parker. „Bald werden die vereinten Kräfte der Finsternis wie eine Sturmflut heranbranden, und ich glaube nicht, daß wir uns dann noch halten können. Wir sind hier von aller Welt abgeschnitten, können keine Hilfe und Verstärkung mehr herbeiholen. Die Janusköpfe müssen die Festung erobern, wenn sie auf ihre Welt Malkuth zurückkehren wollen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht mehr für sie. Sonst müssen sie für immer auf der Erde im Exil bleiben. Das läßt sie das Äußerste wagen und alle Kräfte mobilisieren. Unsere einzige Rettung wäre, wenn Dorian Hunter mit dem Ys-Spiegel käme.”


  Unga sah, daß es sehr, sehr schlecht stand. Ohne den Dämonenkiller und den Ys-Spiegel würde bald die letzte Stunde der Padmas und ihres Oberhauptes schlagen - und aller, die sich im Festungskloster befanden.


  Alle verließen nun die Lotoshalle, um sich das Padma-Kloster, die letzte Bastion und die letzte Hoffnung, anzusehen.
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